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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Das Jahr neigt sich dem Ende zu und wir können heu-
er als Universität Innsbruck auf eine durchaus erfolg-
reiche Zeit zurückblicken: 
Einmal mehr wurde unsere internationale Exzellenz 
unterstrichen, da wir in diversen Rankings nun schon 
zum wiederholten Male zu den Universitäten mit der 
stärksten internationalen Ausrichtung in Lehre und 
Forschung weltweit gereiht wurden.

Neben der weiteren Erhöhung dieser internationalen 
Sichtbarkeit spielt für uns aber gerade auch die re-
gionale Verankerung und der Ausbau unserer damit 
verbundenen Angebote eine zentrale Rolle. Im Sinne 
dieser regionalen Kompetenz bieten wir über unser 
breites Studienangebot hinaus eine Vielzahl von Wei-
terbildungsmöglichkeiten, Vorträgen und Informati-
onsveranstaltungen. Besonders deutlich wird dieser 
Aspekt bei den dezentralen Studienangeboten in  
Lienz und Landeck, die gemeinsam mit dem Land Tirol 
und der UMIT in Hall entwickelt wurden und durchge-
führt werden – ganz im Sinne eines Campus Tirol. 

Zusammen mit unseren Partnerinnen und Partnern 
an den Pädagogischen Hochschulen in Tirol und 
Vorarlberg haben wir im Herbst auch mit dem neuen 
gemeinsamen Lehramtsstudium begonnen und schaf-
fen damit höhere Qualität und mehr Handlungsspiel-
räume für alle Lehramtsstudierenden. Das wird in der 
Folge auch zu einer Verbesserung des Unterrichts in 
den Höheren Schulen führen und damit der gesamten 
Bildungslandschaft nützen.

Wir blicken daher sehr optimistisch in die Zukunft und 
werden weiter daran arbeiten, unsere internationale 
Exzellenz und unsere regionale Kompetenz nicht zu-
letzt zum Nutzen unserer Region auszubauen.
   
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen im Namen der Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der Universität Inns- 
bruck angenehme Weihnachtstage und einen erfolg-
reichen Start ins neue Jahr.
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Im Rahmen eines nationa- 
len Forschungsnetzwerks 
legten die Wissenschaft- 
lerinnen und Wissenschaft-
ler dabei den Fokus auf 
neue bioaktive Naturstoffe 
für die Behandlung ent-
zündlicher Erkrankungen 
im Bereich des kardiovas-
kulären Systems. 

Entzündung ist ein wichtiger 
Mechanismus im menschlichen 
Körper, der zeigt, dass das Im-
munsystem aktiviert wird. Mithil-
fe dieser Immunreaktion sollen 
Krankheitserreger oder Giftstoffe 
aus den Gewebszellen entfernt 
werden. Wenn die Entzündung 

Ob als Tee, Auszug oder Salbe – Pflanzen spielen in der Volksmedizin  
eine wichtige Rolle.  Innsbrucker Pharmazeutinnen und Pharmazeuten  
nutzen dieses Wissen und versuchen, neue Wirkstoffkandidaten gegen  
Entzündungen zu finden.

Laboratorium der Natur

Die Natur liefert zahlreiche Wirkstoffe. Foto: iStock/shironosov 

allerdings chronisch wird, kann 
sie zum Problem werden. Außer-
dem spielen Entzündungen bei 
zahlreichen Erkrankungen eine 
Rolle. „Arteriosklerose, das Me-
tabolische Syndrom oder auch 
verschiedene Krebserkrankungen 
haben alle gemeinsam, dass mit 
ihnen entzündliche Prozesse ver-
bunden sind, für die bislang noch 
keine zufriedenstellende Thera-
pie gefunden wurde“, erklärt Dr. 
Birgit Waltenberger vom Arbeits-
bereich für Pharmakognosie am 
Institut für Pharmazie der Uni 
Innsbruck. „Deshalb haben wir 
uns auf die Suche nach neuen 
bioaktiven Wirkstoffkandidaten 
speziell für den Einsatz gegen Er-
krankungen des kardiovaskulären 
Systems gemacht.“ Die Pharma-
zeutin war dabei in ein nationales 

Forschungsnetzwerk von sechs 
österreichischen Universitäten so-
wie internationalen Kooperations-
partnern eingebunden, das von 
Prof. Hermann Stuppner vom  
Innsbrucker Institut für Pharmazie 
geleitet wurde. 

Um mögliche Wirkstoffkandi-
daten zu finden, bedienten sich 
die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus dem Labor 
der Natur. 70 bis 80 Prozent der 
am Markt befindlichen Antibi-
otika basieren auf Naturstoffen 
und rund 50 Prozent aller Arznei-
stoffe insgesamt sind Naturstoffe 
oder leiten sich davon ab. Wenig 
überraschend also, dass die Wis-
senschaftler von hohen Erfolgs- 
chancen ausgingen. „Pflanzen, 
aber auch Algen, Flechten und 
Pilze biosynthetisieren zielgerich-

tet chemische Verbindungen, so 
genannte Naturstoffe, unter an-
derem, um Fraßfeinde und Mikro-
organismen abzuwehren oder um 
Signale besser abzugeben. Dieses 
chemische Laboratorium der Na-
tur ist eine unerschöpfliche Quel-
le an bioaktiven Substanzen“, ist 
Waltenberger überzeugt.

Methodenkombination
Um passende Wirkstoffe ge-

gen Entzündungen im kardiovas-
kulären Bereich zu finden, ver-
folgten die Forscherinnen und 
Forscher mehrere Ansätze: „Zum 
einen griffen wir auf volksmedi-
zinisches Wissen zurück“, erläu-
tert die Pharmazeutin. So unter-
suchten sie Heilpflanzen aus der 
traditionellen Volksmedizin Chi-
nas, Vietnams und Südamerikas, 
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um mögliche Hinweise auf ent-
zündungshemmende Wirkstoffe 
zu finden. Neben diesem alten 
Wissen setzten die Pharmazeu-
ten auch auf computergestützte 
Methoden: Mithilfe von Compu-
termodellen screenten sie virtu-

elle Datenbanken Tausender Na-
turstoffe. „Hierbei geht man von 
Eigenschaften eines Moleküls, die 
für eine hohe Aktivität am jewei-
ligen Rezeptor notwendig sind, 
aus und gleicht diese mit in Da-
tenbanken vorhandenen Natur-
stoffen ab“, erklärt Birgit Walten-
berger. „Weiters untersuchten wir 
eine Vielzahl von Pflanzen, vor 
allem aus den Alpen, auf ihre ent-
zündungshemmende Wirkung. 
Extrakte, die eine starke Aktivität 
zeigten, wurden im Anschluss ge-
nauer analysiert, um die für die 
Aktivität verantwortlichen Wirk-
stoffe zu finden. Im Anschluss iso-
lierten wir die mithilfe dieser Me-
thoden identifizierten Naturstoffe 
aus dem jeweiligen Extrakt und 
testeten sie in verschiedenen, vor 
allem zellulären Entzündungsmo-
dellen auf ihre Wirksamkeit.“

Vielversprechend
Mithilfe dieser Methoden-

kombination stießen die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaft-
ler auf einen Wirkstoff, der sehr 
vielversprechend zu sein scheint 

und auch nach Beendigung des 
Projektes weiter untersucht wird: 
Die Rinde des Regenwald-Baumes 
Himatanthus sucuuba wird in 
Südamerika traditionell gegen 
entzündliche Erkrankungen ein-
gesetzt. Die genaue Untersu-
chung des Rindenextraktes dieses 
Baumes bestätigte seine Wirkung: 
„Die Rinde dieses Regenwald-
Baumes enthält Plumericin, ein 
Wirkstoff, der in unseren Untersu-
chungen eine außergewöhnlich 
hohe Aktivität gezeigt hat“, erklärt 
Waltenberger. Plumericin hemmt 
einen wichtigen Signalweg des 
menschlichen Körpers. Die Akti-
vierung dieses Signalweges wird 
mit verschiedenen entzündlichen 

Erkrankungen in Zusammenhang 
gebracht. „Plumericin zeigte in 
unseren Tests eine so hohe Akti-
vität an diesem Signalweg, dass 
noch zahlreiche weitere Tests fol-
gen werden“, bestätigt die Phar-
mazeutin. Zwei weitere erfolgver-
sprechende Wirkstoffkandidaten 
fanden die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler  im Edelweiß: 
„Das aus der Alpenpflanze iso-
lierte Leoligin zeigte in den Tests 
eine besonders hohe Aktivität ge-

Eine entzündungshemmende Wirkung wurde bei Substanzen aus Edelweiß, Meisterwurz und Mariendistel (v. l.) belegt.  Fotos: iStock/BasieB, Tokle, datmore, Waltenberger

WEITERE INFORMATIONEN
http://bit.ly/naturstoffe

N ach der Matura am 
BORG Grieskirchen in 

Oberösterreich startete Bir-
git Waltenberger 2001 ihr 
Pharmaziestudium an der Uni 
Innsbruck. Nach dem Aspiran-
tenjahr in einer öffentlichen 
Apotheke absolvierte sie ihr 
Doktoratsstudium an der Uni 
Innsbruck. Ihre Dissertation  
wurde vom Wissenschaftsmi-
nisterium mit dem „Award of 
Excellence 2012“ ausgezeich-
net. Im Anschluss war Birgit 
Waltenberger als Post-doc am 
Arbeitsbereich für Pharmako-
gnosie des Institutes für Phar-
mazie tätig, wo sie seit 2016 
eine Assistenzprofessur im 
Rahmen des Qualifizierungs-
vereinbarungsprogramms der 
Uni Innsbruck innehat. 

zuR pERsON

BIRgIT WAlTENBERgER

«Das chemische labora-
torium der Natur ist eine 
unerschöpfliche Quelle an 
bioaktiven substanzen.» 
Birgit Waltenberger

«Die Rinde des Regenwald-
Baums Himatanthus sucuu-
ba wird in südamerika tra-
ditionell gegen entzündliche 
Erkrankungen eingesetzt. 
Die genaue untersuchung 
des Rindenextraktes bestä-
tigte seine Wirkung.» 
Birgit Waltenberger

gen Gefäßwandverdickungen und 
könnte damit zur Vorbeugung 
von Herzinfarkten eingesetzt wer-
den. Ein natürliches Derivat von 
Leoligin, 5-Methoxy-Leoligin, 
zeigte besonders gute Ergebnisse 
in einem Zellmodell für Herzin-
farkt: Die Herzleistung wurde ver-
bessert und die Schädigung der 
Herzmuskelzellen war bei Einsatz 
des 5-Methoxy-Leoligins gerin-
ger. Somit ist diese Substanz ein 
Wirkstoffkandidat für die Thera-
pie von Herzinfarkt“, beschreibt 
Waltenberger. Auch Substanzen 
aus der für ihre leberschützende 
Wirkung bekannten Mariendistel 
zeigten in den Untersuchungen 
entzündungshemmende Eigen-
schaften. Weitere im Projekt als 
erfolgversprechende Naturstoffe 
identifizierte Substanzen sind das 
Ostruthin aus der Meisterwurz, 
Depside aus Flechten, Honokiol 
aus der Magnolie und Iridoide aus 
der Teufelskralle.

Trotz der hervorragenden Akti-
vität all dieser Substanzen betont 
Birgit Waltenberger allerdings, 
dass diese Wirkstoffe zumindest 
in nächster Zeit nicht in der Apo-
theke zu finden sein werden. „Wir 
betreiben Grundlagenforschung, 
das heißt, wir versuchen die Wirk-
samkeit und Wirkungsweise von 
Substanzen genauer zu verstehen. 
Bis zum fertigen Medikament sind 
zahlreiche weitere Schritte not-
wendig, die eine Universität allei-
ne nicht leisten kann“, so Walten-
berger. „Allerdings glauben wir, 
einige Kandidaten für sogenannte 
Leitstrukturen entdeckt zu haben, 

Strukturen also, die aufgrund ihres 
Wirkstoffdesigns als Ausgangs-
punkt für die Entwicklung von 
Arzneistoffen dienen können.“ 

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at
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Vielfalt mobilisiert – und 
zwar vor allem im Kopf. 
Davon ist Dr. Marc Hill vom 
Institut für Erziehungswis-
senschaft an der Univer-
sität Innsbruck überzeugt 
und spricht im Interview 
von „Migration als Diversi-
tätsprogramm für das Bil-
dungssystem“.  

Der Bildungswissenschaftler Marc Hill  beschäftigt sich mit verschiedenen 
Aspekten von Migration und sieht in mobilitätsbedingter Vielfalt  gerade 
für den Bildungsbereich großes, oft verkanntes,  Potenzial.

Bildung beginnt 
mit Vielfalt

Chance und Herausforderung: Migrationserfahrungen haben das Potenzial, wie ein Konjunkturprogramm in Bildungsfragen zu wirken. Foto: iStock/courtneyk

Migration und Bildung sind ein 
Begriffspaar, bei dem in Medienbe-
richten das Wort „Problem“ meist 
nicht lange auf sich warten lässt. 
Welche Perspektive nehmen Sie als 
Bildungswissenschaftler hier ein?

Marc Hill: Ich versuche mit 
meiner Arbeit dazu beizutragen, 
vom Paradigma eines angeb-
lichen Problems wegzukommen 
und plädiere hier für einen Per-
spektivenwechsel. Im deutsch-
sprachigen Bildungssystem wird 

speziell rund um Migrantinnen 
und Migranten der zweiten Ge-
neration eine Art Risikogruppe 
konstruiert: Häufig, so wird im 
öffentlichen Diskurs unterstellt, 
in bildungsfernen Familien aufge-
wachsen und in marginalisierten 
Stadtteilen wohnend bräuchten 
sie eine spezielle Behandlung, 
zum Beispiel in Form von separa-
ten Deutschkursen. Dann verpas-
sen die Schülerinnen und Schüler 
allerdings anderen Unterrichts-

stoff und bereits hier beginnt un-
ter Umständen die Exklusion von 
erfolgreichen Bildungskarrieren. 
Was hier meiner Meinung nach 
oft zu wenig gesehen wird, ist die 
Tatsache, dass gerade jene jun-
gen Menschen, die Migrationser-
fahrungen gemacht haben, viele 
wertvolle Kompetenzen mitbrin-
gen. Schulen sollten nicht fragen: 
„Was können die Kinder nicht?“, 
sondern sie sollten fragen: „Was 
können sie und wie kann das ge-
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Vielfalt als Stärke anzusehen, kann gerade im Bildungsbereich positive Impulse liefern.  Foto: colourbox.de

M arc Hill studierte Päda-
gogik mit den Neben-

fächern Psychologie und So-
ziologie an der Universität zu 
Köln und promovierte an der 
Alpen-Adria-Universität Kla-
genfurt. Seit 2014 ist er im 
Lehr- und Forschungsbereich 
„Migration und Bildung“ am 
Institut für Erziehungswissen-
schaft tätig und Teil des For-
schungszentrums „Migration 
und Globalisierung“ der Uni 
Innsbruck. In seinem 2016 er-
schienenen Buch „Nach der 
Parallelgesellschaft. Neue Per-
spektiven auf Stadt und Mig-
ration“ wirft er einen Blick auf 
verschiedenste Aspekte und 
Vorteile einer vielfältigen Ge-
sellschaft.

zur personsamte Schulsystem davon profi-
tieren?“ 

Welche Kompetenzen werden 
Ihrer Erkenntnis nach in schulischen 
Kontexten nicht ausreichend geför-
dert?

Marc Hill: Wir als Ein- und 
Auswanderungsgesel l schaft 
brauchen eine stärkere Anerken-
nungspraxis mobilitätsbedingter 
Vielfalt. Gerade im urbanen Be-
reich wird das schnell deutlich: 
Städte sind Orte der Vielfalt, sie 
funktionierten nur deshalb, weil 
hier verschiedenste Menschen 
und Biografien aufeinandertref-
fen. Die Vielfalt soll dann aber 
häufig vor den „institutionellen 
Türen“ wie etwa in den Schulen 
zu Ende sein. Dass das letztlich 
mehr als schade ist, wird schnell 
klar, wenn man sich die Biogra-
phien junger Menschen mit ei-
ner mehrheimischen Familienge-
schichte – wie ich das gerne nen-
ne – ansieht. Ich habe zahlreiche 
Interviews mit Schülerinnen und 
Schülern aus Migrationsfami-
lien geführt, die in Österreich in 
marginalisierten Stadtvierteln zur 
Schule gehen. Und es ist nicht nur 
das meiner Meinung nach viel zu 
oft fälschlich für einen Nachteil 
gehaltene Hin- und Herspringen 
zwischen den Sprachen, son-
dern es gibt auch andere Kom-
petenzen, die in Bildungszusam-
menhängen wertvolle Impulse 
liefern könnten, aber bisher nur 
am Rande zur Kenntnis genom-
men werden. Migrantinnen und 
Migranten haben „Auslandserfah-
rung“ im besten Sinne: Mit ihren 
transnationalen Biographien ha-

ben sie familiäre und berufliche 
Netzwerke über Landesgrenzen 
hinaus. Außerdem verfügen ge-
rade junge Menschen über ein 
ausgeprägtes Diversitätsbewusst-
sein, da sie sich schon früh mit 
Fragen von Religionsfreiheit be-
fassen oder mit einem Leben in 
marginalisierten Stadtteilen ar-
rangieren. Da die Unterstützung 
von institutioneller Seite häufig 
eher gering ist, müssen sich die 
Kinder und Jugendlichen selbst 
aus ihrer Marginalisierung befrei-
en. Dann wird Selbstorganisation 
zu einem wichtigen Thema und 
Bildung zum Familienprojekt. Er-
folgreiche Bildungsarbeit beginnt 
dort, wo Kinder und Jugendliche 
in ihren eigenen Anstrengungen 
Unterstützung finden und Kom-
petenzen honoriert werden. 

Vorteile (an-)erkennen
Welches Verständnis von „Bil-

dung“ liegt Ihren Untersuchungen 
zu Grunde?

Marc Hill: Bildung beginnt 
immer dort, wo die gewohnten 
Pfade des Alltags verlassen wer-
den. Lernen hat viel mit Experi-
mentieren zu tun: Werden Alltags-
routinen durchbrochen, setzt ein 
reflexiver Prozess über neue Situa-
tionen ein, der im wahrsten Sinne 
des Wortes neues Denken und 
Wissen bildet. Die geschilderten 
Migrationserfahrungen der Men-
schen, die aus verschiedensten 
Gründen nach Österreich kom-
men, sind in diesem Verständnis 
Bildungserfahrungen par excel-
lence. Denn die Erfahrungswerte 
von Jugendlichen und Kindern 

aus Migrationsfamilien sind ge-
prägt von einem Verlassen der ge-
wohnten Pfade und können somit 
als Antriebsfeder für eine urbane 
Bildungspraxis gesehen werden 
und in Bildungsfragen zu einer 
„Ideen-Konjunktur“ führen. Ge-
rade in einer globalisierten Welt 
eröffnet eine Einbindung dieser 
migrationsbedingten Bildungser-
fahrungen wertvolle Lernpoten-
ziale, die leider oftmals ignoriert 
werden. 

Wie könnte dieser Situation auf 
institutioneller oder individueller 
Ebene begegnet werden?

Marc Hill: Wenn es in einem 
Bildungssystem de facto mehr um 
Bildung und weniger um Selek-
tion nach Herkunft, Geschlecht, 
Ressourcen und Status der Eltern 
geht, dann sind es genau diese 
vielfältigen Lebenswelten, die in 
Schulen als Bildungsgrundlage 
angesehen werden sollten und 
in verschiedenste Aktivitäten in-
nerhalb und außerhalb des Klas-
senzimmers einfließen könnten. 
Warum sieht man eine Schule 
mit vielen Migrantinnen und Mi-
granten eher als Problemschule – 
und nicht als eine „International 
School“? Hier könnte allein schon 
durch begriffliche Umdeutungen 
ein innovativer Perspektivenwech-
sel eingeleitet werden. Es geht hier 
auch nicht um eine Kritik an Leh-
rerinnen und Lehrern. Meine jah-
relange Forschungsarbeit hat im-
mer wieder gezeigt, dass Lehrkräf-
te häufig ähnlich argumentieren. 
Problematisch sind meines Wis-
sens eher die strukturkonservativen  
Systeme im Bildungsbereich, die 

zu wenig Raum für ein kontextspe-
zifisches Reagieren der Schulen auf 
ihre Umwelt zulassen.

Herausforderung
Stichwort Flüchtlingskrise: Wie 

lautet Ihre Einschätzung angesichts 
der Ereignisse der letzten Jahre und 
Monate im Hinblick auf den Bil-
dungsbereich?

Marc Hill: Aufgrund der so 
genannten Flüchtlingskrise sind 
Themen wie Integration in Zu-
sammenhang mit Bildungsfragen 
wieder verstärkt aufgeflammt. Ich 
habe den Eindruck, dass die An-
kunft geflüchteter Menschen in 
erster Linie Verunsicherung aus-
löst; und Verunsicherung führt 
dann häufig zu einer Fehlinter-
pretation in Richtung des Hervor-
hebens von Defiziten gerade jun-
ger Menschen, die im schulischen 
Kontext dann besonders frustriert 
werden. Dass es eine Herausfor-
derung ist, will ich auch gar nicht 
bestreiten. Aber vielleicht kann 
die aktuelle Situation auch zum 
Anlass genommen werden, um 
Schule gerade im städtischen Um-
feld neu zu denken: Hin zu einer 
Situation, in der in Schulen die 
Vielfalt von Lebenswelten von al-
len Schülerinnen und Schülern als 
Normalität wahrgenommen wird. 
Denn eines ist mir wirklich wich-
tig zu betonen: Vielfalt ist keine 
Abweichung von der Normalität, 
denn Migration ist eine mensch-
liche Konstante. 

Das Interview führte 
Melanie Bartos. 

     melanie.bartos@uibk.ac.at
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Dass die individuelle Auf-
merksamkeit beim Einkauf 
eine große Rolle spielt, 
weist der Innsbrucker Kon-
sumforscher Mathias Strei-
cher gemeinsam mit Kolle-
gen nun erstmals eindeutig 
nach. 

Wer gerne den Blick schwei-
fen lässt, macht das mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auch, wenn er 
durch den Supermarkt spaziert – 
und bringt dann häufig mehr Ein-
käufe nach Hause als eigentlich 
geplant. Das zeigt eine Untersu-
chung des Innsbrucker Konsum-
forschers Dr. Mathias Streicher, 
die er gemeinsam mit seinen Kol-
legen Oliver Büttner (Universität 
Duisburg-Essen) und Zachary Es-
tes (Bocconi-Universität, Mailand) 
durchgeführt hat. „Wir haben 
untersucht, welche Rolle visuelle 
Aufmerksamkeit bei ungeplanten 
Einkäufen spielt. Mehrere Studien 
im Marketing-Bereich legen nahe, 
dass Konsumenten mehr Spon-
tankäufe tätigen, wenn sie beim 
Einkaufen auch mehr Produkte 
erblicken. Dass dabei auch das 
individuelle Aufmerksamkeits-Ver-
halten von Einzelnen eine große 
Rolle spielt, konnten wir jetzt erst-
mals nachweisen“, erklärt Mathi-
as Streicher.

Aufmerksamkeitstypen
Die Forscher unterscheiden im 

Wesentlichen zwischen zwei Ty-
pen, die ihre Aufmerksamkeit auf 
unterschiedliche Aspekte richten: 
Menschen mit einem engen Fo-
kus achten auf das, was unmittel-
bar vor ihnen ist, im Supermarkt 
etwa tendenziell auf die Mitte 
eines Regals. Breit fokussierte 

Wer den Blick gerne schweifen lässt ,  läuft Gefahr,  im Supermarkt viel  mehr 
zu kaufen, als er eigentlich vorhatte – das ist  das Ergebnis einer Studie 
von Innsbrucker Konsumforschern.

Augen auf 
beim Einkauf

Mit breiter Aufmerksamkeit fallen uns im Supermarkt mehr Waren auf und auch die ungeplanten Einkäufe nehmen 
deutlich zu. Foto: iStock/DragonImages
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Ränder von Regalen beachten. 
Bei zwei weiteren Laborversuchen 
mussten Personen mit Mausklicks 
auf einem Bild Produkte markie-

ren, die sie kaufen würden bzw. 
sich Produkte merken – auch hier 
überlappten das jeweilige Priming 
und das Klickverhalten deutlich.

Auswirkungen
Diese Erkenntnisse können nun 

unter anderem für die Behand-

Die Feldstudie  
im Supermarkt

V or Besuch des Supermarkts 
wurden Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer an der Studie 
vorbereitet: Eine Gruppe muss-
te in rascher Folge auf 20 Folien 
jeweils den Gegenstand im Zen-
trum benennen, eine zweite je-
weils den Gegenstand in einer 

der Ecken (siehe Bilder). So wur-
de ihre visuelle Aufmerksamkeit 
auf den Mittelpunkt des Blickfelds 
(erste Gruppe) oder auf die brei-
tere Umgebung (zweite Gruppe) 
gelenkt. Vor Betreten des Super-
markts wurden die Personen au-
ßerdem gefragt, was sie planen 
zu kaufen. Jene Gruppe, die mit 
breiter Aufmerksamkeit in den 
Supermarkt gegangen ist, kam 
mit deutlich mehr ungeplanten 

Einkäufen wieder heraus als die 
Gruppe, deren Blick auf engere 
Aufmerksamkeit vorbereitet („ge-
primt“) wurde.   
Insgesamt wurde diese Feldstudie 
drei Mal mit jeweils rund 100 Per-
sonen durchgeführt, die Ergebnis-
se haben sich jedes Mal bestätigt. 
Beim dritten Versuch wurde den 
Testpersonen auf den Folien statt 
willkürlicher Gegenstände echte 
Waren aus dem Supermarkt ge-

zeigt, außerdem bekamen sie 
auch einen Schrittzähler mit. Das 
Ergebnis hier: Die breit geprimten 
Personen gaben noch mehr Geld 
aus und sie bewegten sich auch 
im Supermarkt weiter und blie-
ben länger als die andere Gruppe. 
Neben der Feldstudie haben die 
Forscher auch Laborversuche mit 
weiteren insgesamt 300 Personen 
durchgeführt, die die Ergebnisse 
ebenfalls bestätigt haben.

Diese Bilder wurden u. a. zum Priming verwendet.  Grafiken: Mathias Streicher

«Uns ist wichtig, den  
Mechanismus aufzuzeigen. 
Aufmerksamkeit spielt eine 
wesentliche Rolle.» 
Mathias Streicher Foto: Streicher

Personen lassen sich leichter ab-
lenken, ihr Blick schweift herum 
und sie nehmen mehr von ihrer 
Umwelt wahr. „Jeder Mensch ist 
zwar tendenziell der eine oder 
der andere Typ, aber vieles hängt 
auch von der jeweiligen Situation 
ab“, sagt der Konsumforscher. 
Zum Beispiel führt, um beim Su-
permarkt-Beispiel zu bleiben, eine 
Einkaufsliste in der Hand zu einer 
umsetzungsorientierten Einstel-
lung und der Blick verengt sich – 
man ist fokussierter. 

Nun ist es möglich, die Auf-
merksamkeit durch eine einfache 
visuelle Aufgabe für zumindest 
kurze Zeit in einen engen oder 
breiten Zustand zu versetzen, oh-
ne dass das dieser Person bewusst 
wird („primen“, zum genauen 
Vorgang siehe Kasten): „Wir haben 
Einkäufer vor einem Innsbrucker 
Supermarkt gefragt, ob sie an 
unserem Experiment teilnehmen 
wollen und eine Gruppe dann 
auf engere und eine auf breitere 
Aufmerksamkeit geprimt. Das Er-
gebnis hat uns selbst überrascht: 
Die mit breiter Aufmerksamkeit 
geprimten Menschen kamen mit 
signifikant mehr Spontankäufen 
aus dem Supermarkt als jene, die 
eng geprimt waren.“ Im Durch-

schnitt haben zwar auch die auf 
enge Aufmerksamkeit geprimten 
Testpersonen rund 6 Euro für un-
geplante Produkte ausgegeben, 
die breit geprimten allerdings 11 
Euro – fast doppelt so viel. „Wir 
haben die Studie insgesamt zwei 
Mal wiederholt und das Ergeb-
nis hat sich jedes Mal bestätigt.“ 
Beim dritten Versuch haben die 
Forscher die Manipulation (siehe 
Kasten) werblicher gestaltet und 
den Personen auch Schrittzähler 
mitgegeben: „Die breit geprimte 
Gruppe im dritten Versuch hat 
dann wieder mehr Geld für Spon-
tankäufe ausgegeben, hat sich 
deutlich länger im Supermarkt 
aufgehalten und die Personen 
sind dort auch deutlich mehr 
Schritte gegangen als die aus der 
eng geprimten Gruppe.“

Neben der Feldstudie haben 
die Forscher das Experiment auch 
im Labor durchgeführt, in insge-
samt drei Varianten: Eine Studie-
rendengruppe wurde mit Eyetra-
cking-Brillen ausgestattet ebenfalls 
geprimt in einen Markt geschickt 
– auch das Eyetracking zeigte, 
dass sich die Aufmerksamkeit bei 
den eng geprimten Personen auf 
das Mittelfeld richtet, während 
breit geprimte Personen auch die 

lung von Zwangsstörungen von 
Nutzen sein, wie Mathias Strei-
cher erklärt: „Impulskäufe sind für 
die meisten Menschen etwas zwar 
Alltägliches, aber nicht schlimm. 
Für Menschen, die unter Kauf-
zwang leiden, kann diese Krank-
heit aber an die Existenzgrundla-
gen gehen – mit dem Nachweis, 
dass die individuelle Aufmerksam-
keit eine Rolle beim Kaufverhalten 
spielt, können Therapien darauf 
ausgerichtet werden, dass Betrof-
fene lernen, ihre Aufmerksam-
keit bewusster zu steuern.“ Auf 
der anderen Seite könnten auch 
Supermärkte reagieren und ihre 
Werbung so anpassen, dass Käu-
ferinnen und Käufer ihre Aufmerk-
samkeit breiter lenken – diese Er-
kenntnisse also für ihre Werbung 
und letztlich für die Umsatzstei-
gerung nutzen. „Uns ist wichtig, 
diesen Mechanismus aufzuzei-
gen. Die eigene Aufmerksamkeit 
spielt bei Impulskäufen eine ganz 
wesentliche Rolle, viel stärker, als 
man das vielleicht auch intuitiv 
vermuten würde. Dieser Tatsache 
müssen sich Konsumentinnen 
und Konsumenten bei ihren Ein-
käufen bewusst sein“, sagt der 
Konsumforscher.
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at
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Die Sticktechnik ist nicht 
nur für Textilien relevant – 
im Verbund mit Beton ent-
falten gestickte Fasern Vor-
teile, die jene des bisher 
verbreiteten Stahlbetons in 
den Schatten stellen.

Beton mit textilen Bestandteilen: Was im ersten Moment seltsam klingt , 
entwickelt sich gerade zum Baustoff der Zukunft .  Forscherinnen und  
Forscher der Uni Innsbruck sind daran beteiligt .

Ein Baustoff aus der 
Stickmaschine

Eine geformte und durch die Beschichtung ausgehärtete dreidimensionale Bewehrung.  Fotos: Matthias Egger

Wenn von Stickerei die Rede 
ist, kommt einem an erster Stel-
le wohl nicht Beton in den Sinn. 
Vermutlich auch nicht an zwei-
ter – man denkt an kunstvolle 
Verzierungen auf Stoff oder Le-
der, an mit Nadel und Faden 
gezogene Buchstaben, Muster 
und Zeichnungen. Dass sich die-

se Assoziationen auch um Beton 
erweitern, genau genommen um 
Bewehrungen etwa aus Carbon-, 
Glas- oder Basaltfasern, daran ar-
beiten Innsbrucker und Vorarlber-
ger Bau- und Textilexpertinnen 
und -experten. „Die Sticktechnik 
eignet sich wunderbar dazu, Be-
wehrungen für Bauteile aus Be-

ton herzustellen“, sagt DI Matthi-
as Egger vom Arbeitsbereich für 
Massiv- und Brückenbau am Insti-
tut für Konstruktion und Material-
wissenschaften. Dieser Arbeitsbe-
reich um Prof. Jürgen Feix liefert 
in einem gemeinsamen Projekt 
zu Textilbeton bautechnisches 
Knowhow, während ein Team 
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Teile. Das verbilligt den Trans-
port, erleichtert den Einbau auf 
der Baustelle und schont Ressour-
cen.“ Die Herstellungsvariante der 
Sticktechnik ermöglicht zudem 
bedarfsangepasste dreidimensi-

onale Bewehrungen, sowohl für 
ebene als auch für komplexe ge-
krümmte Bauteile. Die Freiheit 
in der Gestaltung spielt beson-
ders für Architekten eine wich-
tige Rolle. „Durch angepasste 
gestickte Bewehrungen entfallen 
Zuschnittsarbeiten der Beweh-
rung, ein komfortabler Einbau ist 
gegeben und das räumliche Trag-
verhalten eines Bauteils wird ak-
tiviert. Diese Anforderungen sind 
besonders im Fertigteilwerk bei 
einer Vielzahl von Bauteilen erfor-
derlich.“
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at

um Prof. Thomas Bechtold vom 
Forschungsinstitut für Textilche-
mie und Textilphysik in Dornbirn 
die textile Expertise beisteuert.

Alternative zu Stahlbeton
Stahlbeton gilt als Jahrhun-

dertbaustoff schlechthin: Der Ver-
bundwerkstoff aus Beton und Be-
wehrungsstahl verbindet die hohe 
Druckfestigkeit von Beton mit der 
Zugfestigkeit von Stahl – Beton 
bricht schlagartig, wenn er gezo-
gen wird. Deshalb müssen beson-
ders auf Zugkraft beanspruchte 
Bau- oder Querschnittsteile mit 
Stahl verstärkt werden. „Stahl-
beton ist weltweit verfügbar, die 
Stahlbewehrungen und damit 
die Bauteile sind in praktisch je-
de Form anpassbar. Er wird heu-
te sowohl im Hoch- und Tiefbau, 
wie zum Beispiel bei Fundamen-
ten, Decken, Wänden, Brücken 
oder Tunnel, als auch bei gestal-
terischen Strukturen wie Gebäu-
defassaden verwendet“, erklärt 
Matthias Egger. Allerdings: Stahl 
rostet, Brückenkonstruktionen 
aus Stahlbeton setzt außerdem 
Streusalz stark zu. Stahlbetonbau-
teile müssen deshalb regelmäßig 
mit Beton verstärkt und saniert 
werden. „Aufgrund des Wieder-
aufbaus nach dem Zweiten Welt-
krieg stammt sehr viel Stahlbe-
ton-Bausubstanz in Mitteleuro-
pa aus der Nachkriegszeit. Diese 
Substanz kommt langsam, aber 
sicher in die Jahre“, sagt der Bau-
ingenieur. Textilbeton kann nun 
zwar keine bestehenden Stahlbe-
ton-Bauten ersetzen, im Neubau 
und als Verstärkungsmaterial bei 
vorhandenen Bauten eignet er 
sich aber wunderbar – vereint er 
doch alle Vorteile von Stahlbeton 
mit zusätzlichen Pluspunkten. „Im 
Unterschied zum herkömmlichen 
Bewehrungsstahl sind die verwen-

Die Fasern werden auf ein Trägermaterial gestickt. 

«Die Sticktechnik eignet sich 
wunderbar dazu, Bewehrun-
gen für Bauteile aus Beton 
herzustellen.» 
Matthias Egger Foto: photofactory

TEXon

T EXon – Komplexe gestick-
te textile Bewehrungen für 

Betonbauteile“ ist ein Koopera-
tionsprojekt zwischen dem For-
schungsinstitut für Textilchemie 
und Textilphysik in Dornbirn 
(Leitung: Prof. Thomas Bechtold) 
der Uni Innsbruck als Projektlei-
tung und dem Arbeitsbereich für 
Massiv- und Brückenbau am Ins-
titut für Konstruktion und Mate-
rialwissenschaften (Leitung: Prof. 

Jürgen Feix) der Uni Innsbruck. 
Auch mehrere Industriepartner 
arbeiten an neuartigen Textilbe-
ton-Lösungen mit und steuern 
ihre Expertise bei, darunter die 
Ing. Hans Lang GmbH als größ-
tes Fertigteilbau-Unternehmen 
in Westösterreich und insgesamt 
vier u. a. in der „Smart Embroide-
ries Austria ARGE B.A.G.“ organi-
sierte Textilbetriebe. Das Projekt 
wird von der Österreichischen 
Forschungsförderungsgesell-
schaft (FFG) finanziert.

deten Fasern, die statt des Stahls 
zum Einsatz kommen, korrosions-
beständig. Außerdem besitzen Sie 
wesentlich höhere Zugfestigkeit. 
Mit Textilbeton lässt sich dadurch 
viel dünner, im Bereich zwischen 
zwei und fünf Zentimetern, bau-
en. Das verringert das Eigenge-
wicht und spart Ressourcen“, er-
klärt Matthias Egger. Wie Stoff 
lassen sich die Fasern in nahezu 
jede denkbare Form bringen, was 
auch der Architektur neue Poten-
ziale öffnet.

Carbonfaser-Stickereien
Beim bisher üblichen Herstel-

lungsverfahren der textilen Be-
wehrungen, der Kettwirktechnik, 
werden die Fäden ähnlich wie bei 
einem Webstuhl abgelegt. „Bei 
der Kettwirktechnik kann der Fa-
den nur in begrenzten Bereichen 
in festen Winkeln abgelegt und 
dadurch das Material nicht op-
timal ausgenützt werden.“ Hier 

greift die Stickerei: Sie ist die ein-
zige textile Herstellungsmethode, 
die es erlaubt, die Fasern stets in 
Zugrichtung zu verlegen. „Mit 
der Stickerei schaffen wir es, das 
Material unabhängig vom Winkel 
abzulegen. Sie erlaubt außerdem 
hohe Positionsgenauigkeit und 
die Kombination unterschiedlicher 
Materialien.“ Praktisch kann man 
sich die Produktion wie bei klas-
sischer Stickerei vorstellen: Das 
Material, etwa Carbonfaser, wird 
auf ein Trägermaterial gestickt. 
Das Trägermaterial löst sich in der 
Weiterverarbeitung von den Fa-
sern, die Fasern selbst können in 
jede gewünschte Form gebracht 
werden – entsprechende Pläne 
werden schon beim Stickvorgang 
berücksichtigt. Mittels spezieller 
Beschichtung werden die Fasern 
ausgehärtet und zuletzt beim 
Einsatz im Bau mit Beton verar-
beitet. „Die Beschichtung erfüllt 
dabei mehrere Funktionen: Zum 
einen dient sie der Stabilität und 
dem inneren Verbund der Einzel-
fasern der Bewehrung, garantiert 
aber auch den äußeren Verbund 
des Garns mit dem Beton“, sagt 
Matthias Egger. Ein weiterer gro-
ßer Vorteil gegenüber der bishe-
rigen Technik: Auch zusammen-
hängende dreidimensionale ge-
krümmte Bewehrungsstrukturen 
können gestickt und produziert 
werden, was in dieser Qualität 
bisher noch nicht möglich war.

Für Bauunternehmen bringt 
der Textilbeton maßgebliche Vor-
teile: „Die Bauteile sind dauerhaft, 
wesentlich leichter und dünner 
als herkömmliche Stahlbeton-
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Menschliche Einflüsse und der Klimawandel haben einen beträchtlichen  
Einfluss auf das sensible Ökosystem alpiner Raum. In einem interdiszipli -
nären Projekt beschäftigen sich die Forscherinnen und Forscher des  
Instituts für Ökologie der Uni Innsbruck mit der Frage, welche Faktoren  
die Landschaft am intensivsten prägen.

Landschaft im Wandel
Innsbrucker Forscher befassen sich mit dem Zusammenhang von Klimawandel und Landnutzungsänderungen. Im Bild Fulpmes damals und heute – der

Die Ökologin Ulrike Tapp-
einer setzte bei der Un-
tersuchung „Klimawandel 
versus Landnutzung“ den 
Fokus auf die Alpenregion 
– ein Ökosystem, bei dem 
sich dieser Wandel viel 
schneller zeigt als in ande-
ren Regionen. 

Der Klimawandel ist schon seit 
langer Zeit ein brisantes Thema 
und Gegenstand vieler wissen-
schaftlicher Arbeiten. In den letz-
ten hundert Jahren stiegen die 
globalen Temperaturen um etwa 
0,7 ° C, was eine drastische Ab-
schmelzung der Gletscher und die 
damit verbundene Ausdehnung 
der alpinen Grasflächen nach sich 

zog. Durch diese Entwicklung 
änderten sich allerdings auch 
die Möglichkeiten der Nutzung 
dieses, nun zugänglichen, Landes. 
„Bis heute gibt es nur sehr wenige 
Untersuchungen, die die Einflüsse 
des Klimawandels und der Land-
nutzungsänderungen gemein-
sam betrachten. Meist werden 
diese nur getrennt voneinander 
untersucht“, erklärt die Ökolo-
gin Ulrike Tappeiner, Projektleite-
rin und Dekanin der Fakultät für  
Biologie. Um dem Zusammenspiel 
beider Faktoren auf den Grund zu 
gehen, wurden in Kooperation 
mit anderen europäischen Uni-
versitäten Untersuchungsflächen 
hinsichtlich ihrer Veränderungen 
durch steigende Temperaturen 
und die vorherrschende Landnut-
zung analysiert.

In Österreich wählten die For-
scherinnen und Forscher der Uni-
versität Innsbruck die Stubaier Al-
pen als passendes Gebiet aus, um 
Änderungen der Vegetation und 
Biodiversität nachvollziehen zu 
können. Es ist bekannt, dass das 
Pflanzenvorkommen einer Region 
stark an Klimabedingungen wie 
Temperatur und Länge der Wachs-
tumsperiode gekoppelt ist. Aber 
auch eine Änderung der Land-
nutzung, wie beispielsweise das 
Auflassen von Weideflächen, ver-
ändert die Landschaft des alpinen 
Raums drastisch. In der Hochzeit 
der Landwirtschaft in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde 
die Baumgrenze vom Menschen 
um mehrere hundert Meter nach 
unten verschoben, um Weideland 
zu gewinnen. Durch die Globali-

sierung und Industrialisierung 
in den 1950er-Jahren verlor die 
Landwirtschaft in vielen Gebieten 
der Welt zunehmend an Bedeu-
tung und wurde vom Tourismus 
als Einnahmequelle abgelöst. „Be-
sonders steile Hänge wurden auf-
gelassen. Solche offenen Flächen 
bleiben aber nur solange beste-
hen, wie sie bewirtschaftet wer-
den. Danach setzt sehr schnell die 
Sukzession, eine Rückentwicklung 
zum ursprünglichen Zustand, ein, 
und die natürliche Baumgrenze 
kehrt durch Wiederbewaldung 
zurück“, schildert Tappeiner. 
Auch die Testfläche im Stubaital 
ist durch menschliche Einflüsse 
und den Tourismus geprägt, was 
das Gebiet zu einer Paradefläche 
für ganz Europa macht. Die Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
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Vergleich einer historischen Aufnahme um 1915 mit einem Bild aus dem Jahr 2010.  Fotos: eurac.research; Tappeiner

U lrike Tappeiner habili-
tierte 1996 im Bereich 

Ökologie an der Universi-
tät Innsbruck. Sie absolvier-
te Gastprofessuren an den 
Universitäten von Bayreuth 
und Trier (Deutschland), der 
Universität von Evora (Por-
tugal) und der Georgischen 
Academie der Wissenschaf-
ten in Tiflis (Georgien). Ih-
re Forschungsschwerpunkte 
sind Ökosystemforschung 
und Landschaftsökologie. Von 
2006 bis 2012 war sie Insti-
tutsleiterin des Instituts für 
Ökologie der Uni Innsbruck. 
Ulrike Tappeiner ist auch  
Institutsleiterin des Instituts 
für Alpine Umwelt der Euro-
päischen Akademie Bozen. 
Seit 2012 ist Ulrike Tappeiner 
Dekanin der Fakultät für Biolo-
gie der Uni Innsbruck.

schaftler stellten im Rahmen ihres 
Projektes mithilfe historischer Auf-
zeichnungen und neuer Model-
lierungsansätze Klimawandel und 
Landnutzung gegenüber und 
erhielten dadurch neue Erkennt-
nisse über die zukünftige Entwick-
lung des alpinen Raumes.

Modellierung
Dabei griffen die Forsche-

rinnen und Forscher auf Kataster 
des 19. Jahrhunderts zurück und 
verglichen diese mit Luftbildauf-
nahmen aus den 1950er-Jahren 
bis heute. „Durch die gute Kar-
tierung der Kulturflächen aus 
früheren Zeiten und aktuellen 
Aufzeichnungen konnten wir die 
Veränderungen des Stubaitals in 
den letzten 150 Jahren nachvoll-
ziehen und somit Rückschlüsse 
auf zukünftige Auswirkungen der 
Landnutzung auf die Biodiver-
sität ziehen“, erklärt Tappeiner. 
Weiters entwickelten die Ökolo-
ginnen und Ökologen drei An-
sätze zur Modellierung verschie-
dener zukünftiger Szenarien: 
„Wie rasch geht die Wiederbe-
waldung vor sich?“, „Wie wahr-
scheinlich ist es, dass bestehende 
Flächen in Zukunft aufgelassen 
werden?“ und „Welche Auswir-
kungen haben Landnutzung und 
Klimaerwärmung auf die Verfüg-
barkeit und Qualität der Ressour-
cen, die wir aus dem Ökosystem 

alpiner Raum ziehen?“ Dazu wur-
den historische und aktuelle Auf-
zeichnungen der Landnutzung 
verglichen, aber auch Progno-
sen zukünftiger Entwicklungen 
miteinbezogen. Zusätzlich wur-
den Einflussfaktoren wie natur-
räumliche Gegebenheiten (z. B. 
Steilheit des Geländes) und der 
Aufwand zur Bewirtschaftung der 
Flächen untersucht. In einer Ko-
operation mit Agrarsoziologen 
wurden Gespräche mit Bauern 
geführt, um herauszufinden, wel-
che Konsequenzen sie aus einer 
weiteren Erwärmung des Klimas 
ziehen würden. Durch alle ge-
sammelten Informationen war 
es den Wissenschaftlern möglich, 
Modelle der zukünftigen Entwick-
lung des Stubaitals zu errechnen. 

Die ganze Wahrheit
Allgemein wird angenommen, 

dass der Klimawandel unsere Um-
welt am stärksten beeinflusst und 
formt. Ulrike Tappeiner bestätigt: 
„Der Klimawandel hat tatsächlich 
starken Einfluss auf die Umwelt. Ei-
ne vollständige Wiederbewaldung 
nach dem Auflassen von Almen 
dauert um die 300 Jahre –  durch 
eine  Klimaerwärmung von 5 ° C 
würde sich das auf nur mehr 180 
Jahre reduzieren. Klimawandel 
manifestiert sich im alpinen Raum 
doppelt so schnell.“ Doch das ist 
nicht die ganze Wahrheit: Die Re-

sultate von Ulrike Tappeiner und 
ihrem Team zeigen deutlich, dass 
besonders die Intensität ebenso 
wie die Änderungen in der Land-
nutzung mindestens genauso 
stark verantwortlich für die Verän-
derungen unserer Landschaft sind 
wie der Anstieg der Temperatur. 
„Durch eine Auflassung von vie-
len landwirtschaftlich genutzten 
Flächen und der dadurch einset-
zenden Wiederbewaldung würde 
die Waldfläche im Stubaital um 
36 Prozent steigen. Bei einem 
Anstieg der Temperatur um 2° C 
würde der Wald nur 15,5 Prozent 
an Fläche gewinnen“, erläutert 
Tappeiner diese Ergebnisse. Die 
Auswirkungen der Landnutzung 
und des Klimawandels sind viel-
fältig. Der Verlust der Gletscher ist 
nur ein Beispiel für die problema-
tischen Veränderungen unserer 
Landschaft. Doch entgegen aller 
Vermutungen bewirken solche 
Umweltveränderungen nicht nur 
Schlechtes. „Bis heute werden vor 
allem die negativen Seiten des Kli-
mawandels durch die Medien be-
tont, doch aus wissenschaftlicher 
Sicht ist das anders. Für die Land-
wirtschaft in höheren Lagen wer-
den die Veränderungen durchaus 
positiv sein“, hebt Ulrike Tappei-
ner hervor. „Veränderung ist Dy-
namik, und diese bestimmt die 
Natur schon von je her.“

sabrina.obwegeser@uibk.ac.at

ulrike tappeiner

zur person
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Die Entwicklung des Mee-
resspiegels ist ein vielfäl-
tiges Zusammenspiel ver-
schiedenster Faktoren und 
eine der folgenschwersten 
Konsequenzen des Klima-
wandels. Die Ozeanografin 
Kristin Richter will die na-
türlichen und menschlich 
verursachten Einflussfak-
toren in unterschiedlichen 
Regionen verstehen. 

Etwa 17 Zentimeter ist  der Meeresspiegel im 20. Jahrhundert im globalen 
Durchschnitt gestiegen, schneller als je zuvor in den letzten 3000 Jahren. 
Regional können die Unterschiede allerdings beträchtlich sein.

Schwankende Pegel
Menschliche und natürliche Faktoren: Der Meeresspiegel wird von vielen Komponenten beeinflusst. Das Abschmelzen der großen Eisschilde ist dafür von 
großer Bedeutung. Fotos: iStock/Bernhard_Staehli; Ivana Stiperski

In den letzten 20 Jahren ist 
der Meeresspiegel im Bereich 
des westlichen Pazifischen Oze-
ans, etwa auf den Philippinen, 
mehr als doppelt so stark ange-
stiegen wie im globalen Mittel-
wert. An der Westküste Ameri-
kas sank er aber sogar leicht ab. 
Wie ist das möglich? Für Kristin 
Richter vom Institut für Atmo-
sphären- und Kryosphärenwissen-
schaften stehen die globalen und 
regionalen Besonderheiten in der 
Entwicklung des Meeresspiegels 
schon seit mehreren Jahren im 

Mittelpunkt ihres Interesses. Ein 
auf verschiedenen Ebenen kom-
plexes Thema, wie Richter be-
tont: „Auf der einen Seite haben 
wir sehr viele Komponenten, die 
lang- und kurzfristig sowie un-
terschiedlich stark Einfluss auf 
die Entwicklung des Meeresspie-
gels nehmen: Neben den Treib- 
hausgasemissionen und der damit 
verbundenen Erderwärmung sind 
auch natürliche Faktoren wie zum 
Beispiel Vulkanausbrüche oder in-
terne Prozesse wie das Klimaphä-
nomen El Niño von Bedeutung. 

Auf der anderen Seite können ver-
schiedene Regionen auf unserer 
Erde entweder sehr stark oder 
auch kaum betroffen sein.“ Der 
Faktor Mensch spielt allerdings 
sowohl in der globalen als auch 
in der regionalen Perspektive eine 
entscheidende Rolle. Das zeigen 
die immer präziseren Messungen 
der letzten Jahrzehnte, die etwa 
durch den Einsatz von Satelliten 
Veränderungen im Millimeter-Be-
reich auch auf dem offenen Meer 
genau dokumentieren können.

Gemeinsam mit internatio-
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K ristin Richter (*1981) stu-
dierte Physik an der Uni-

versität Potsdam und Physi-
kalische Ozeanographie an 
der Universität Bergen, wo sie 
2011 promovierte. Seit 2013 
ist sie als Postdoc am Institut 
für Atmosphären- und Kryo-
sphärenwissenschaften an 
der Universität Innsbruck tä-
tig und Teil des Forschungs-
schwerpunktes „Alpiner Raum 
– Mensch und Umwelt“. An-
fang November 2016 erhielt 
sie für ihre Forschung rund 
um Vulkanausbrüche und 
Meeresspiegel in Wien als eine 
von fünf Preisträgerinnen das 
L’Oréal-Österreich-Stipendi-
um „For Women in Science“.

kRistin RichteR

Anstieg des 
Meeresspiegels

D ie Karte zeigt den durch-
schnittlichen Meeresspie-

gelanstieg pro Jahr im Zeitraum 
von 1993 bis 2015 in den ver-
schiedenen Ozeanregionen und 
macht die regionalen Unterschie-
de deutlich. Während der Mee-
resspiegel im westlichen Pazifik 
(rote Flächen) um fast 7 Millime-
ter pro Jahr stieg, ist er im Osten 
(blaue Flächen) sogar leicht abge-
sunken. Zum Vergleich stieg der 
Meeresspiegel im globalen Mittel 
in diesem Zeitraum um 3 Milli-
meter pro Jahr. Grafik: Kristin Richter

zuR peRsonnalen Kolleginnen und Kollegen 
konnte Kristin Richter in einer im 
Frühjahr 2016 publizierten Studie 
mit Hilfe von Klimamodellsimula-
tionen zeigen, dass der Anstieg 
des Meeresspiegels seit 1970 in 
erster Linie vom Menschen ver-
ursacht wird und damit im ver-
mehrten Ausstoß von Treibhaus-
gasen begründet liegt. „In der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
war es noch möglich, den Anstieg 
des Meeresspiegels hauptsäch-
lich durch natürliche Faktoren 
zu erklären. Anschließend ist der 
durch Menschen verursachte An-
teil aber kontinuierlich gestiegen: 
Zwei Drittel des Anstieges kön-
nen mittlerweile auf die Folgen 
menschlicher Emissionen zurück-
geführt werden“, verdeutlicht 
Richter. Die Hauptgründe für die 
aktuelle Entwicklung des Meeres-
spiegels sind angesichts der zu-
nehmenden Temperaturen die 
abschmelzenden Eisschilde und 
Gletscher sowie die Ausdehnung 
des immer wärmer werdenden 
Ozeanwassers. „Besonders die 
Eisschilde Grönlands und der Ant-
arktis sind ein wichtiger, wenn 
nicht der wichtigste Faktor für die 
künftige Entwicklung des Mee-
resspiegels“, gibt die Ozeanogra-
fin zu bedenken. „Ihr ‚Beitrag‘ ist 
der mit Abstand größte: Während 
das theoretische Abschmelzen al-
ler Gletscher der Erde im Schnitt 
ein Steigen des Meeresspiegels 
von 40 Zentimetern verursachen 
würde, hätte das komplette Ab-
schmelzen allein des Grönlän-
dischen Eisschildes bis zu sechs 
Meter zur Folge.“ Ozeane und 
Gletscher sind aber sehr träge und 

reagieren eher langsam auf klima-
tische Veränderungen und andere 
Einflüsse. „Da wurden durchaus 
auch jetzt schon Entwicklungen 
angestoßen, die in der Natur erst 
zeitversetzt zu Reaktionen führen 
und nicht mehr aufgehalten wer-
den können“, so Kristin Richter.

Faktor Regionalität
Die Folgen des Klimawandels 

sind bereits jetzt sichtbar und 
werden vor allem in Zukunft auf 
der ganzen Erde zu spüren sein, 
wenn auch mit großen regio-
nalen Unterschieden. Das gilt 
auch für die Konsequenzen des 
zu erwartenden weiteren Anstiegs 
des Meeresspiegels. „Beim Ab-
schmelzen von großen Eismas-
sen verteilt sich das Wasser nicht 
absolut gleichmäßig über die 
Meere“, sagt die Forscherin. Dass 
die Unterschiede regional sehr 
unterschiedlich ausfallen, liegt am 
Gravitationspotenzial, wie Richter 
an einem hypothetischen Beispiel 
festmacht: „Würde beispielsweise 
Grönland komplett abschmelzen, 
wäre das etwa in Norwegen ohne 
Konsequenzen für den Meeres-
spiegel. Und auch wenn es pa-
radox klingt: Für Grönland selbst 
würde es sogar ein Sinken des 
Meeresspiegels bedeuten, da es 
sich aufgrund des geringer wer-
denden Gewichts vom Eisschild 
sukzessive anhebt. Das Wasser 
bewegt sich in unserem Beispiel 
von Grönland weg, da durch das 
Abschmelzen weniger Masse da 
ist.“ Andere Gebiete der Erde sind 
auch unter weniger extremen An-
nahmen wesentlich stärker be-
troffen. In kürzeren Zeiträumen 

werden die regionalen Schwan-
kungen von der unterschiedlichen 
Erwärmung des Meerwassers und 
natürlichen Klimaschwankungen 
verursacht (siehe Grafik). 

Das ohnehin bereits komplexe 
Klimasystem wird beim Verlassen 
einer globalen Skala allerdings  
immer noch vielschichtiger. „Ge-
rade regional können zum Bei-
spiel natürliche Faktoren viel stär-
ker wirken. Dieses Zusammenspiel 
von natürlichen und vom Men-
schen verursachten Auslösern für 
den Anstieg des Meeresspiegels 
sozusagen ‚aufzudröseln‘, ist mein 
Ziel“, erzählt Richter. „Bei regio-
nalen Meeresspiegelverände-
rungen ist es wichtig, alle Kompo-
nenten des Klimasystems im Blick 
zu haben.“

Faktor Vulkan
Um ihrem Ziel Schritt für 

Schritt näher zu kommen, kon-
zentriert sich Kristin Richter in 
einem aktuellen Projekt, das mit 
einem L’Oréal-Österreich-Stipen-
dium „For Women in Science“ 
geförder t wird, auf Vulkanaus-
brüche und ihren Einfluss auf 
die Entwicklun g des Meeresspie-
gels. „Dieses natürliche und nicht 
prognostizierbar e Phänomen 
wurde bisher auf seine regionalen 
Auswirkungen hin nicht unter-
sucht“, so Richter. Global gese-
hen weiß man, dass Vulkanaus-
brüche eine Kettenreaktio n zur 
Folge haben: Sie transportiere n 
je nach Größe des Ausbruchs un-
terschiedliche Mengen an Asche 
und Gasen in die obere Atmo-
sphäre und reflektieren durch die 
Abdunkelung das Sonnenlicht. 

Da es dann nicht mehr zur Erde 
gelangt, kann – und das hat die 
Vergangenheit bereits mehrfach 
gezeigt – die fehlende Wärme zu 
einer kurzfristigen Abkühlung so-
wohl in der Luft als auch im Was-
ser führen. Diese kälteren Tem-
peraturen wiederum führen zu 
einem Absinken des Meeresspie-
gels. Auch die für die Gletscher so 
wichtigen räumlichen Muster des 
Niederschlages und der Lufttem-
peraturen können dadurch beein-
flusst werden. „Diese regionalen 
Besonderheiten möchte ich mir 
genauer ansehen und dokumen-
tieren, um daraus ein Verfahren 
zu entwickeln, mit dem regionale 
Auswirkungen solcher Naturer-
eignisse auf den Meeresspiegel in 
Zukunft unkompliziert bewertet 
werden können.“ Dadurch möch-
te die Wissenschaftlerin ein wei-
teres Puzzlestück zu einem bes-
seren Verständnis der komplexen 
klimatischen Entwicklungen auf 
unserer Erde beitragen und durch 
eine Verfeinerung der Daten den 
unbestrittenen menschlichen Ein-
fluss noch besser sichtbar machen. 
        melanie.bartos@uibk.ac.at
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Trachten in allen Farben 
und Formen sind aus Tirol 
nicht mehr wegzudenken. 
Auch in der Mode erfreut 
sich der Dirndl- und Leder-
hosen-Look immer größe-
rer Beliebtheit. In einem 
fünfjährigen Forschungs-
projekt soll die Geschichte 
der Tracht seit etwa 1900 
aufgearbeitet werden. 

Unzählige Schnittmuster, un-
terschiedliche Stoffe und Farben 
sowie aufwändige Stickereien – 
Tiroler Trachten haben eine lange 
Tradition, die sich aber im Lauf 
der Zeit verändert hat. „Das Tra-
gen von Trachten hat im 19. Jahr-
hundert in Tirol seine alltägliche 
Selbstverständlichkeit verloren. 
Die historischen Trachten wurden 
abgelegt und kamen ins Muse-
um, noch heute können sie zum 
Beispiel im Tiroler Volkskunstmu-
seum besichtigt werden“, erklärt 
Projektleiter Timo Heimerdinger, 
Professor für Europäische Ethnolo-
gie. Trotzdem wird Tirol bis heu-
te als österreichisches Trachten-
land vermarktet, was besonders 
an den immer noch in Tracht 
uniformierten Vereinen, Musikka-
pellen und Schützenkompanien 
liegt. „Abseits der Alltagskultur 
wird die Tracht häufig als Aus-
druck von politischen oder kirch-
lichen Interessen als Aufputz bei 
festlichen Anlässen getragen“, so 
Reinhard Bodner vom Institut für 
Geschichtswissenschaften und Eu-
ropäische Ethnologie, der betont, 
dass Tracht wenig geeignet sei, 
um Unordnung herzustellen. Viel-
mehr gilt dieses Kleidungsstück 
als starkes Zeichen für die Zusam-
mengehörigkeit einer Gruppe, 
der Verbundenheit zur Heimat 
und Tradition. Damit kann der 
Ausschluss von etwas verbunden 
sein, das als nicht-dazugehörig 

Die Tiroler Trachtenpraxis im 20. und 21. Jahrhundert untersuchen  
Timo Heimerdinger und Reinhard Bodner vom Institut für  
Geschichtswissenschaften und Europäische Ethnologie gemeinsam  
mit dem Tiroler Volkskunstmuseum.

Auf Tuchfühlung

Titelblatt des Heftes „Neue Tiroler Trachten“ aus dem Jahr 1936 mit Richtlinien für Talschaftstrachten von Josef 
Ringler.  Fotos: Reinhard Bodner
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Gertrud Pesendorfer im Kreis von Mitarbeiterinnen im Tiroler Volks-
kunstmuseum. Aufnahme von Liselotte Purper. Abzug im Archiv des Ti-
roler Volkskunstmuseums Innsbruck. 

Bitte um Mithilfe

D as Projektteam freut sich 
über alle Hinweise und 

ist auch am Kontakt zu Zeit-
zeuginnen und Zeitzeugen 
der Trachtenerneuerung be-
ziehungsweise deren Nachfah-
rinnen und Nachfahren sowie 
Interviewpartnerinnen und In-
terviewpartnern mit Bezügen 
zu Tracht interessiert. Kontakt:  
r.bodner@tiroler-landemuseen.at

verstanden wird. Nicht außer 
Acht gelassen werden darf aber 
auch die Bedeutung der Tracht 
im Tourismus. „Im ausgehenden 
19. Jahrhundert brachten Touris- 
tinnen und Touristen auf Som-
merfrische oder Alpinistinnen und 
Alpinisten das Trachtige in die 
ländlichen Regionen zurück, in 
denen die Tracht im Alltag schon 
lange nicht mehr getragen wur-
de“, so Bodner. Auf deren Sehn-
sucht nach echter Volkskultur re-
agierten auch die Einheimischen, 
indem sie in einer Art Selbstfolklo-
risierung die Tracht in der Gas-
tronomie oder auf den aufkom-
menden Tirolerabenden vermehrt 
trugen.

Trachtenerneuerung
Die weitgehend verschwun-

dene Tracht wieder vermehrt in 
den Alltag zu bringen, war auch 
Ziel einer von Heimerdinger und 
Bodner untersuchten Bewegung 
seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts. Weg von den alten histo-
rischen Trachten, hin zu leich-
teren, schlichteren und besseren 
Gewändern – das waren die Be-
strebungen der Trachtenerneu-
erung. „Die Vertreterinnen und 
Vertreter der damaligen Heimat-
schutzbewegung begnügten sich 
nicht damit, historische Trachten 
zu sammeln. Obwohl sich die neu-
en Trachten von den historischen 
Vorgängern und dem Dirndl-Look 
abgrenzen sollten, waren doch 
historische Recherchen und die 
latente Orientierung an der Mode 
wichtig“, präzisiert Heimerdinger. 
In Tirol wurde das heutige Volks-
kunstmuseum in Innsbruck unter 
der Leitung von Josef Ringler zu 
einem Zentrum der Trachtener-
neuerung. „Angesichts des Ver-
schwindens der Tracht wollte der 
Kunsthistoriker Ringler nur das 
‚Echte und Unverfälschte‘, wie er 
sagte, pflegen“, so Bodner. In sei-

nem Vorhaben wurde Ringler von 
der textilaffinen Gertrud Pesen-
dorfer unterstützt, die ab 1927 am 
Museum angestellt war. Gemein-
sam wollten Ringler und Pesen-
dorfer möglichst einheitliche, ho-
mogene Trachten für einzelne Tä-
ler durchsetzen. Teilweise führten 
der Museumsleiter und seine As-
sistentin dazu aktuelle Bestands-
aufnahmen durch, sie griffen aber 
auch auf Belegstücke und Bildma-
terial aus den Beständen des Mu-
seums zurück. Ein feines System 
von oft sehr kleinräumigen Klei-
dungsdifferenzen, auch zwischen 
Tälern, hatte sich bereits im 18. 
Jahrhundert herausgebildet. Die 
Wipptaler, die Stubaitaler, die 
Alpbachtaler – das Aussehen der 
Tracht verrät, wo man zu Hause 
ist. Während Trachten in früheren 
Jahrhunderten häufig soziale Un-
terschiede anzeigten, setzte sich 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts ein „ethnischer Blick“ 
auf Trachten als Ausdruck regi-
onal-„stammlicher“ Zugehörig-
keiten durch. „Nach dem Ende 
der Monarchie war dies auch in 
der Ersten Republik und im aus-
trofaschistischen Ständestaat der 
Fall“, so Bodner.

Tracht in der NS-Zeit
„Ein Trachtenjanker ist ein 

Stück Stoff. Kombiniert mit dem 
mittransportierten Ordnungs-
system war dieser Stoff sehr an-
schlussfähig an bestimmte ideolo-
gische Bedürfnisse zu dieser Zeit“, 
so Heimerdinger, der betont, dass 
Pesendorfer auch ein Beispiel für 
die nationalsozialistische Instru-
mentalisierung der Trachtener-
neuerung ist. „Bereits vor dem 
Anschluss war die gebürtige Wil-
tenerin als ‚illegale‘ Nationalsozi-
alistin tätig. Ende 1938 ernann-
te Reichsfrauenführerin Gertrud 
Scholtz-Klink Pesendorfer zur 
Reichstrachtenbeauftragen und 
im März 1939 zur Leiterin der 
‚Mittelstelle Deutsche Tracht‘ am 
Volkskunstmuseum, dessen ge-
schäftsführende Leitung Pesen-
dorfer bald darauf übernahm“, 
erklärt Bodner. Als Dienststelle 
der NS-Frauenschaft sollte die 
Mittelstelle in diversen Gauen des 
Deutschen Reichs Trachten doku-
mentieren und erneuern. In Näh-, 
Stick- und Strickkursen wurden 
Mädchen und Frauen Fertigkeiten 
zur Herstellung erneuerter Trach-
ten vermittelt. Von diesen Aktivi-
täten zeugt ein am Volkskunst-
museum erhaltener Bestand von 

etwa 150 Mappen, den Bodner 
derzeit untersucht. Den Anlass für 
eine detaillierte Untersuchung der 
Bestände gab eine seit 2011 ge-
führte Debatte um „Volkskultur“ 
und Nationalsozialismus in Tirol, 
Vorarlberg und Südtirol. Dabei 
kamen auch Pesendorfers Rolle in 
der NS-Zeit und ihre Wirkungsge-
schichte nach 1945 in den Blick. 
Vielen in Tirol ist Pesendorfer bis 
heute durch ihr Buch „Lebendige 
Tracht in Tirol“ aus dem Jahr 1965 
bekannt. Auf die Debatte reagier-
te das Land Tirol mit der Errich-
tung eines „Förderschwerpunkts 
Erinnerungskultur“, aus dem der-
zeit zwei Projekte der Uni Inns-
bruck finanziert werden – neben 
dem europäisch-ethnologischen 
läuft auch ein zeithistorisches Pro-
jekt zur Kultur- und Identitätspoli-
tik im Gau Tirol-Vorarlberg. 

„Wir treten keineswegs als Au-
toritäten auf, die zu wissen glau-

ben, wie eine echte Tracht aus-
sieht und wie sie richtig zu tragen 
ist. Solche Ursprünglichkeitsvor-
stellungen hinterfragen wir, ana-
lysieren aber auch das Bedürfnis 
danach“, so Heimerdinger. Das 
Projekt bettet Pesendorfers Aktivi-
täten in seine sozialen, politischen 
und ökonomischen Kontexte ein. 
Die beiden Forscher gehen aber 
auch auf „Tuchfühlung“ mit 
Tracht heute. Wie sie betonen, 
dürften etwa die aktuelle Dirndl-
mode oder das Engagement in 
Trachtenvereinen nicht auf tradi-
tionelle Werthaltungen reduziert 
werden. Oft lasse sich ein relativ 
spielerischer Umgang mit dem 
Trachtigen und eine Freude am 
Auffallen und Sich-Absetzen beob- 
achten. Die Motivationen seien 
vielfältig – und ein Anspruch des 
Projekts sei es, diese Vielfalt ernst 
zu nehmen. 

  daniela.puempel@uibk.ac.at

Trachtenfigurinen „Lechtal“ im Tiroler Volkskunstmuseum, geschaffen für die 
Neueröffnung des Hauses 1928 vom Bildhauer Virgil Rainer. Die Gesichtszüge 
der weiblichen Figurinen sind jenen von Gertrud Pesendorfer nachempfunden.
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Die Sicherheit im Tunnel durch neue Beleuchtungstechniken zu verbessern: 
Dieses Ziel  verfolgt Rahel Reinhardt mit ihrer Bachelorarbeit .  Betreut wur-
de sie dabei von Thomas Ußmüller,  Professor am Institut für Mechatronik.

Sichtbar sicher

Das Sicherheitsempfinden der Autofahrerinnen und Autofahrer hängt wesentlich von der Beleuchtung im Tunnel ab. Foto: iStock/franckreporter 

Durch einen Tunnel fahren, 
ohne sich selbst zu bewe-
gen – dieses Gefühl, eine 
Tunneldurchfahrt zu ver-
mitteln, war Ziel bei der 
Konstruktion des Modells, 
das von der Firma Barten-
bach entworfen und ge- 
plant wurde.

Das Durchfahren eines Tunnels 
kann für viele Autofahrerinnen 
und -fahrer unangenehm sein 
und Sorgen über ausreichende 
und gut funktionierende Sicher-
heitsvorkehrungen begleiten die 
Fahrt durch die enge Röhre. Da-
bei ist die Beleuchtung ein we-

sentlicher Faktor für die Sicherheit 
im Tunnel. 

Rahel Reinhardt hat sich unter 
der fachlichen Betreuung von Tho-
mas Ußmüller in ihrer Bachelor-
arbeit mit den unterschiedlichen 
Beleuchtungsarten beschäftigt 
und in Zusammenarbeit mit dem 
Lichtlabor Bartenbach ein Modell 
zur anschaulichen Demonstration 
aller Arten konstruiert. „Schumm-
riges Licht oder schlecht ausge-
leuchtete Tunnel sind negativ für 
das subjektive Sicherheitsempfin-
den der Lenkerinnen und Len-
ker. Das Bemühen liegt darin, vor 
allem eine bis heute noch wenig 
verbreitete Beleuchtungstechnik 
zu modellieren, um diese den 
tunnelbetreibenden Firmen vor-

zustellen und sie hoffentlich mit 
dem neuen Konzept auch zu über-
zeugen“, erklären die Studentin 
und der Professor. Eine Anfrage 
bei Bartenbach zur Vergabe einer 
Bachelorarbeit an Rahel Reinhardt 
war sofort erfolgreich und die Fir-
ma unterstützte die Studentin mit 
ihrer Expertise. „Mir war wichtig, 
von der ‚Geburt‘ des Projektes 
bis zur Fertigstellung mit dabei 
zu sein. Das fertige Modell steht 
heute bei Bartenbach und kann 
besichtigt werden“, freut sich Ra-
hel Reinhardt.

Optischer Effekt
Mit der jahrelangen Forschung 

an einer besseren Lichtentwick-
lung für mehr Sicherheit im Tun-

nel ist Bartenbach der ideale Part-
ner für Thomas Ußmüller und Ra-
hel Reinhardt, deren Ziel auch die 
Minimierung von Unfallrisiken ist. 
Dafür hat die Mechatronik-Stu-
dentin ein Modell entwickelt, um 
ein ausgeklügeltes Beleuchtungs-
system anschaulich darzustellen: 
„Im Maßstab von 1:16 habe ich 
ein Tunnelmodell konstruiert und 
entworfen, um verschiedene Be-
leuchtungsarten, insbesondere die 
Mitstrahlbeleuchtung, zu testen. 
Die Herausforderung in diesem 
Projekt bestand darin, die Leuch-
ten so zu verkleinern, dass ein 
optisch-realistischer Durchfahrts- 
effekt erzielt werden kann.“ Auf 
den ersten Blick in das etwa sechs 
Meter lange Tunnel-Modell sehen 
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Das Tunnelmodell ist im Entstehen (links im Bild). Am fertigen Modell bei der Firma Bartenbach können alle Beleuchtungsvarianten im Tunnel simuliert 
werden. Fotos: Bartenbach

R ahel Reinhardt studiert seit 
vier Jahren Mechatronik an 

der Uni Innsbruck und der UM­
IT. Ihr Betreuer Thomas Ußmül­
ler ist seit dem Jahr 2014 Pro­
fessor für Mikroelektronik und 
implementierbare Systeme an 
der Universität Innsbruck. Die 
Mikroelektronik sei besonders 
für interdisziplinäre Arbeiten 

prädestiniert, wie auch die Zu­
sammenarbeit mit der Firma 
Bartenbach zeigt. Michael Renz­
ler ist seit kurzem als Post Doc 
an der Uni Innsbruck und wird 
die Bachelorarbeit von Rahel 
Reinhardt in Zusammenarbeit 
mit der Firma Bartenbach in ei­
ner wissenschaftlichen Publikati­
on verarbeiten. Foto: Uni Innsbruck

zu den personen

Michael renzler, rahel reinhardt und thoMas ussMüller

Betrachterinnen und Betrachter 
nur zwei kleine stehende Modell­
autos. Sobald jedoch die Simu­
lation der Beleuchtung aktiviert 
wird, scheint es, als würden sich 
die stehenden Autos mit verschie­
denen Geschwindigkeiten durch 
den Tunnel bewegen. „Diese 
dynamische Durchfahrt wird mit 
einem Lauflicht aus LED­Leuchten 
und speziell hergestellten Mikro­
reflektoren programmiert“, erklärt 
Reinhardt. 

Für das von ihnen geplante 
Modell berechneten Expertinnen 
und Experten der Firma Barten­
bach eigene Reflektoren, gefertigt 
von der Firma Luxexcel, mit de­
nen es möglich wird, unterschied­
liche Beleuchtungsarten zu simu­
lieren. „Das Besondere an diesen 
Reflektoren ist, dass sie den op­
timalen Streuradius haben. Sie 
wurden nicht nur für das Modell 
entworfen, sondern sollen auch 
in realen Tunneln bald zum Ein­
satz kommen“, erläutert die Stu­
dentin. Der optische Fahreffekt 
durch den Tunnel wird durch die 
laufende Ansteuerung von einzel­
nen LED­Leuchten an der Decke 
des Modells erzeugt. Ußmüller 
erklärt, dass immer drei Leuch­
ten gleichzeitig strahlen, wobei 
die beiden äußeren etwas ge­
dimmt sind: „Die Aufgabe für Ra­
hel Reinhardt bestand auch darin, 
die LEDs sauber anzusteuern. Da­
mit nicht der Eindruck eines ruck­
artigen Fahrens entsteht, dürfen 
die Leuchten nicht nur an­ und 
ausgeschaltet werden. Wichtig ist 
ein fließender Übergang, wobei 
die Dimmung der jeweils ersten 
und dritten Leuchte wichtig ist.“ 
Dadurch entsteht nicht nur der 
optische Fahr­Effekt, zudem bie­

tet diese Technik die Möglichkeit, 
alle Beleuchtungsvarianten zu si­
mulieren. 

Strahlendes Modell
Bislang kennt man in Europa 

hauptsächlich die Gegenstrahl­
beleuchtung oder eine symme­
trische Beleuchtung der Tunnel. 
„Die Schwierigkeit besteht darin, 
bereits bei der Einfahrt optimale 
Lichtverhältnisse zu schaffen. Da­
bei sollten die Fahrenden nicht 
geblendet werden und Kontraste 
bestmöglich erkennbar sein. Auch 
der Asphalt und die im Tunnel 
verwendeten Materialien tragen 
zur wahrnehmbaren Lichtsituati­
on bei“, so Reinhardt. Die bislang 
verwendeten Beleuchtungstech­
niken seien zwar kostengünstig, 
doch in manchen Bereichen auch 
mangelhaft. Ein symmetrisches 
Ausleuchten des Tunnels hät­
te zwar den Vorteil, dass jeder 
Winkel gut sichtbar ist, jedoch 
seien Kontraste schwerer erkenn­
bar. Diese wiederum sind bei ei­
ner Gegenstrahlbeleuchtung gut 
wahrnehmbar, allerdings werden 
hier die Lenkerinnen und Lenker 
geblendet, vor allem bei der Ein­
fahrt in den Tunnel. Eine dritte 
Variante, die Mitstrahlbeleuch­
tung, war bisher noch zu teu­
er. „Diese Illuminationsvariante 
birgt viele Vorteile, wurde aber 
bislang, aufgrund des erhöhten 
Energieaufwandes, noch wenig 
bis gar nicht eingesetzt“, erklärt 
die Studentin, die betont, dass 
durch ständige Verbesserungen 
der LED­Leuchten eine Mitstrahl­
beleuchtung auch wirtschaftlich 
realistisch wird. Dabei werden die 
Fahrenden weder geblendet noch 
müssen sie auf Helligkeit verzich­

ten. Das von Reinhardt entwi­
ckelte Modell macht es möglich, 
alle drei Beleuchtungsarten zu 
simulieren und so alle Varianten 
anschaulich zu testen. Durch das 
erzeugte Durchfahrerlebnis kann 
auch die wahrgenommene Ge­
schwindigkeit der Autos über Ab­
stände zwischen den Leuchten va­
riiert werden. „Bei einem Kinofilm 
sehen wir in etwa 25 Bilder pro 
Sekunde, um eine flüssige Bewe­
gung wahrzunehmen. Im Modell 
brauchen wir bis zu 50 Bilder in 

der Sekunde, damit der optische 
Fahreffekt sichtbar wird“, erklärt 
Ußmüller. Ziel der Arbeit ist auch, 
diese bis heute noch fast gar nicht 
verwendete Beleuchtungsvariante 
anhand des erarbeiteten Modells 
europäischen Tunnelbetreibern 
vorzustellen. „Wenn ich mit mei­
ner Arbeit dazu beitragen konnte, 
die Sicherheit im Tunnel zu er­
höhen, dann habe ich mein Ziel 
erreicht“, freut sich Rahel Rein­
hardt.

  daniela.puempel@uibk.ac.at
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Der Innsbrucker Geologe Michael Strasser forschte von 4 .  Oktober bis  
2 .  November auf einem der modernsten Forschungsschiffe weltweit ,  dem 
Forschungsschiff Sonne. 

Expedition in die Tiefsee
Geologen der Uni Innsbruck waren vier Wochen lang auf dem deutschen Forschungsschiff Sonne vor der Küste Japans unterwegs (oben links). Auf diesem  
untersuchten sie die frisch geborgenen Bohrkerne (oben rechts). Den Bohrkernen wird für die weitere Analyse Porenwasser entnommen (unten links). Mittels 
Roboter (unten rechts) wurde eine Temperatursonde ins Sediment gedrückt. Fotos: Sebastian Trütner, Jess Hillman, Geomar 

Als Expeditionsleiter stach 
er im Pazifischen Ozean in 
See, um mit deutschen, ja-
panischen, polnischen und 
amerikanischen Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftlern die Entstehung 
von Erdbeben und Tsuna-
mis zu untersuchen und 
dadurch die Prognosemög-
lichkeiten zu erhöhen.  

Ihre Route führte die Wissen-
schaftlerInnen – neben Univ.-Prof. 
Dr. Michael Strasser waren Dr. Jas-

blicken auf vier unglaubliche Wo-
chen zurück, in denen wir 496 GB 
an Daten generiert haben. Diese 
gilt es jetzt im Rahmen eines vom 
österreichischen Wissenschafts-
fonds FWF geförderten Projektes 
zu bearbeiten, um mehr über die 
Entstehung von Erdbeben zu ler-
nen“, so Strasser.

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at

per Moernaut und Tobias Schwes-
termann (Doktorand) vom Insti-
tut für Geologie der Universität  
Innsbruck sowie die Studierenden  
der Erdwissenschaften Jana Mo-
lenaar, Dominik Jaeger und Paul 
Töchterle beteiligt – entlang des 
Japan-Grabens, etwa 150 bis 200 
Kilometer östlich des japanischen 
Festlandes, in bis zu 8 Kilometer 
tiefe Meeresbereiche. „Eines der 
Ziele unserer Ausfahrt war die 
Bergung der Sedimentablage-
rungen aus diesen großen Tiefen, 
um anhand dieser Ablagerungen 
Rückschlüsse auf vergangene Erd-
beben ziehen zu können“, erklärt 
Michael Strasser. 

Die Tatsache, dass es kurz nach 
ihrer Abreise am 22. November 
ein Erdbeben in Japan gegeben 
hat, machen die gesammelten 
Daten laut Michael Strasser noch 
wertvoller, könnten sie doch 
wichtige Informationen über die 
Verhältnisse kurz vor einem Erd-
beben beinhalten.

Insgesamt haben die Geolo-
ginnen und Geologen in den 
vier Wochen der Expedition rund 
6000 Kilometer auf dem For-
schungsschiff zurückgelegt, 112 
Meter an Sedimentkernen gebor-
gen, seismische Profile für rund 
4500 km erstellt und über 10.000 
km² Meeresboden kartiert. „Wir 

WEITERHÖREN
Michael Strasser sprach im 
Wissenschaftspodcast Zeit für 
Wissenschaft mit Melanie Bartos über 
seine Forschungsarbeit und die Zeit auf 
dem Forschungsschiff Sonne. 
bit.ly/michael_strasser
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Zufrieden, stolz und glück-
lich: So präsentierten die  
Initiatoren den Förderkreis 
„1669 – Wissenschafft  
Gesellschaft“ der Univer-
sität Innsbruck am 24. No-
vember. 

Die Idee, mit Impulsen und 
ganz konkreten Projekten den 
Transfer von Wissen in Gesellschaft 
und Wirtschaft zu fördern und 
so die Bedeutung der Uni Inns- 
bruck auszubauen, hat seit der 
Gründung des Förderkreises vor 
einem Jahr bereits erste Früchte 
getragen. Grund genug also, den 
ersten Geburtstag gebührend zu 
feiern. Neben den Gründungsmit-
gliedern des Förderkreises konn-
ten Rektor Univ.-Prof. Tilmann 
Märk und Ehrensenatorin Sabina 
Kasslatter-Mur, die mit Daniela 
Gruber den Förderkreis koordi-
niert, auch Bundespräsident a. D. 
Dr. Heinz Fischer begrüßen. Die-
ser verwies auf die Bedeutung des 
Mäzenatentums, ohne das vieles 
an Universitäten nicht möglich 
wäre.

Ein herzliches Danke
Die Feier in der Aula der Uni-

versität Innsbruck bot zudem die 
Möglichkeit, allen Mitgliedern des 
Förderkreises Danke für die Un-
terstützung und das entgegen-
gebrachte Vertrauen zu sagen. 
Außerdem wurden jene Maßnah-
men und Projekte vorgestellt, die 
im ersten Jahr bereits umgesetzt 
werden konnten. So präsentierten 
Studierende ihre Projekte bzw. 
berichteten von ihrem über den 
Förderkreis finanzierten Studien-
aufenthalt an der renommierten 
Sommeruni der Ben-Gurion-Uni-
versität des Negev in Israel. 

Der Förderkreis macht es wei-

Erfolgreiches erstes Jahr 
des Förderkreises

Gruppenbild zum Jubiläum: Rektor Tilmann Märk mit Mitgliedern des Förderkreises sowie dem Ehrengast 
der Feier, Altbundespräsident Heinz Fischer, und dessen Frau Margit. Foto: www.foto-dpi.com

1669 – Wissenschafft Gesellschaft 

Das ist der Name des neuen Förderkreises der Universität Innsbruck. Seine Mitglieder unterstützen die Universität als Netzwerk von  
Verbündeten, als Brücke in die Gesellschaft – sowohl ideell als auch materiell. Nähere Infos: www.uibk.ac.at/foerderkreis1669

ters möglich, dass im kommen-
den Sommersemester zwei Gast-
professuren in Innsbruck einge-
richtet werden können. 

Darüber hinaus können zwei 
Studierende aus Nigeria bzw.  
Uganda am Uni-Lehrgang „Frie-
den, Entwicklung, Sicherheit und 
internationale Konflikttransforma-
tion“ teilnehmen. Dabei handelt 
es sich um ein Kooperationspro-
jekt der Uni Innsbruck mit der 
UNESCO.

„Wir sind aber auch sehr stolz, 
dass wir neue Mitglieder im För-
derkreis begrüßen können“, freut 
sich Sabina Kasslatter-Mur. Zu den 

Gründungsmitgliedern, 24 nam-
hafte Unternehmen aus Nordti-
rol, Osttirol, Vorarlberg, Südtirol, 
Liechtenstein und Luxemburg, 
sind im ersten Jahr neue Vertreter 
aus Wirtschaft und Kultur hinzu-
gekommen. 

Brücken bauen
Zentrales Anliegen des Förder-

kreises ist auch, Brücken zwischen 
Wissenschaft und Forschung auf 
der einen und der Gesellschaft 
auf der anderen Seite zu schla-
gen. So berichteten dann auch 
drei WissenschaftlerInnen über ih-
re Forschungsprojekte. Univ.-Prof. 

Julia Kunze-Liebhäuser vom Insti-
tut für Physikalische Chemie refe-
rierte über ihre elektrochemische 
Grundlagenforschung, die für das 
künftige Verständnis von Energie-
umwandlung und -speicherung 
von Bedeutung ist. Multimoda-
len Lösungen für eine nachhaltige 
Mobilität ist Univ.-Prof. Markus 
Mailer vom Institut für Infrastruk-
tur auf der Spur und Univ.-Prof. 
Michael Kirchler vom Institut für 
Banken und Finanzen ermöglich-
te einen Einblick, wie Anreize, Sta-
tusdenken und Moral die Märkte 
beeinflussen. 

            christa.hofer@tt.com

Z ahlreiche Unternehmen aus 
Nord- und Osttirol unter-

stützen die Universität Innsbruck 
im Förderkreis: MED-EL, Pletzer 
Gruppe, Montavit, Adler Werke 
Lackfabrik, Swarovski, Fröschl, 
Neue Heimat Tirol, Tiroler Roh-
re, Studia, Egger Holz, BTV, Bar-
tenbach, Sandoz, Physiotherm, 
Thöni Industriebetriebe, Schultz 

Gruppe, Viking und Hella.  
Außerdem hat sich der Förder-
kreis durch die Unterstützung von 
Persönlichkeiten aus Gesellschaft, 
Kultur, Bildung und Umwelt in 
seinem ersten Jahr stetig verbrei-
tert – aus Nord- und Osttirol sind 
hier Ivo Hajnal, Erwin Niederwie-
ser, Christian Smekal, Peter Gröb-
ner, Luise Müller, Anton Bodner, 

Ernst Wunderbaldinger, Tilmann 
Märk, Mathias Rotach, Günther 
Unterleitner, Werner Ritter, Esther 
Fritsch, Helmut Fröhlich, Robert 
Klien, Andreas Hörtnagl, Werner 
Plunger, Franz Fischler, Hellmut 
Buchroithner, Karlheinz Töch-
terle, Wendelin Weingartner, In-
geborg und Severin Schwan zu 
nennen.
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Die Universität Innsbruck und 
die Wirtschaftskammer Tirol er-
öffneten im Oktober am neuen 
Campus von WIFI Tirol den INN-
cubator. Das Gründerzentrum be-
gleitet und unterstützt Unterneh-
mensgründer bei der Entwicklung 
ihrer Produkte, Dienstleistungen 
und Geschäftsmodelle, stellt Ar-
beitsplätze in einem Co-Working 
Space zur Verfügung und bietet 
die Möglichkeit des Prototypen-
Baues.

INNcubator 
eröffnet

Gilles Reckinger. Foto: Uni Innsbruck

Die Stiftung Südtiroler Sparkas-
se finanziert seit 2013 den Stif-
tungslehrstuhl für interkulturelle 
Kommunikations- und Risikofor-
schung an der Universität Inns-
bruck und unterstützt damit auch 
den geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Forschungsschwer-
punkt „Kulturelle Begegnungen 
– Kulturelle Konflikte“, der sich 
an der Universität Innsbruck mit 
unterschiedlichen Formen kultu-
reller Kontakte auseinandersetzt. 
Die Arbeitsschwerpunkte von 
Stiftungsprofessor Gilles Reckin-
ger sind Ethnographie, Prekarität 
und Prekarisierungsprozesse, Ju-
gend, visuelle Methoden, Migra-
tion, europäisches Grenzregime, 
interkulturelle Kommunikations- 
und Risikoforschung. Ein zen-
trales Anliegen ist ihm in seiner 
Arbeit immer die Verschränkung 
und Überführung methodisch-
theoretischer sowie analytischer 
Forschungsarbeit in den Anwen-
dungsbereich. 

Interkulturelle 
Kommunikation

Im November konnten For-
schungsvizerektorin Sabine 
Schindler und der Dekan 
der Philosophisch-Histo-
rischen Fakultät, Klaus Eis-
terer, wieder Stipendien 
aus der „Richard und Emmy 
Bahr“-Stiftung vergeben.  

Die Vergabe von Mitteln aus 
der Stiftung hat eine lange Tradi-
tion an der Universität Innsbruck: 

Die Studienförderbeiträge aus der 
„Richard und Emmy Bahr“-Stif-
tung werden seit dem Jahr 1955 
vergeben. Das Vermögen, das 
diese Stipendienvergabe mög-
lich macht, wurde der Universität 
1947 testamentarisch von Emilie 
Reiter, geborene Schreiber, ver-
witwete Bahr, vermacht. 

Verwaltet wird das Vermögen 
der Bahr-Stiftung durch die Schaff-
hauser Kantonalbank. Vergeben 
werden nur die Stiftungserträge, 

also die jährlichen Zinsen. Da-
durch schwankt die Höhe der Ver-
gabesumme je nach Zinslage. Seit 
1955 werden gemäß dem letzten 
Willen von Emmy Bahr bevorzugt 
Studierende der Germanistik und 
Geschichte sowie inhaltlich ver-
wandter Fächer gefördert. Auch 
Studierende aus anderen Fachbe-
reichen können ein Stipendium 
beantragen, wenn interdiszipli-
näre Beziehungen zu den genann-
ten Gebieten bestehen.

Bahr-Stiftung: Lange 
Fördertradition

Im Jahr 2016 erhielten 23 Studierende – im Bild Evi Trenkwalder mit VR Sabine Schindler und Dekan Klaus Eisterer 
– Förderungen aus der „Richard und Emmy Bahr“-Stiftung.  Foto: Uni Innsbruck

Preis für Geschlechterforschung
Am 29. November wurde der Preis für frauen-/geschlechtsspezifische/femi-
nistische Forschung an der Uni Innsbruck verliehen. 2016 wurde Mag.a Julia 
Grabenweger, BA (Mitte) für ihre Diplomarbeit „The Subject of Much Deba-
te. Subjektivierung, Arbeit und Geschlecht in der Fernsehserie Mad Men“ 
ausgezeichnet. Im Bild mit Univ.-Prof.in Dr.in Nikita Dhawan (Leiterin der 
Interfakultären Forschungsplattform Geschlechterforschung) und Laudator 
Univ.-Prof. Dr. Martin Sexl.   Foto: Uni Innsbruck

Im Jahr 2013 erhielt die Univer-
sität Innsbruck als erste Universi-
tät Westösterreichs das staatliche 
Gütezeichen „hochschuleundfa-
milie“. Nach erneuter Prüfung der 
damals formulierten Zielvorgaben 
wurde die Universität Innsbruck 
2016 wieder als familienfreund-
liche Hochschule zertifiziert. Fa-
milienministerin Sophie Karmasin 
überreichte das Zertifikat „hoch-
schuleundfamilie“ an Vizerek-
tor Meixner Mitte November in 
Wien. 

Hochschule und 
Familie: Uni 
wieder zertifiziert
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Exzellente Lehre ausgezeichnet
Mit dem Lehreplus!-Preis würdigt die Universität Innsbruck alle zwei Jahre besondere Leistungen in der Hochschulleh-
re. Fünf Projekte wurden bei der bereits fünften Verleihung des Preises am 10. November in der Aula ausgezeichnet. 
Im Bild von links: Vizerektor Bernhard Fügenschuh mit den diesjährigen PreisträgerInnen Birgit Pitscheider, Sandra 
Heinsch-Kuntner, Kathrin Treutinger, Kathrin Oberhofer, Leonhard Dobusch und Walter Kuntner.  Foto: Uni Innsbruck

Ingeborg Hochmair-Desoyer 
und Erwin Hochmair wurden im 
Oktober für ihre Pionierleistungen 
in der Cochlea-Implantations-
technik im Deutschen Museum in 
München im Beisein von Rektor 
Tilmann Märk mit dem Eduard-
Rhein-Preis ausgezeichnet. Das 
Ehepaar Hochmair begann in 
den 1970er-Jahren als Pioniere 
auf dem Gebiet des Cochlea-Im-
plantates. Durch Miniaturisierung 
eines Mikrofons zur Aufnahme 
akustischer Informationen und 
einem elektronischen Prozessor 
verbunden mit elektrischen Ver-
bindungen zu den Nervenzellen 
können geschädigte Sinneszellen 
in der Ohrschnecke (Cochlea) 
überwunden werden. Von an-
deren Cochlea-Implantaten he-
ben sich die Entwicklungen des 
Ehepaars Hochmair dadurch ab, 
dass Signale über mehrere Kanäle 
übertragen werden, die eine zeit-
lich versetzte Stimulation der Sin-
neszellen ermöglicht, was beim 
Anwender zu einem besseren 
Wort- und flüssigeren Sprachver-
ständnis führt.

Preis für 
Implantate

Beim Brain Day hatten Interessier-
te Einblicke in die Geheimnisse des 
Gehirns. Foto: Uni Innsbruck

Das komplexeste Organ un-
seres Körpers stand beim ersten 
Brain Day der Uni Innsbruck im 
Fokus. Zuhören, mitmachen und 
staunen war die Devise des Tages 
für SchülerInnen, StudentInnen 
und alle Interessierten, die die Ge-
heimnisse des Gehirns verstehen 
wollen. Organisiert wurde die Ver-
anstaltung vom FWF-finanzierten 
Forschungsnetzwerk „SFB-f44 – 
Cell signaling in chronic CNS dis-
orders“. Das Programm des Brain 
Day bestand aus einem Work-
shop, Hands-on-Stationen sowie 
einem öffentlichen Vortrag. 

Geheimnis 
Gehirn

Univ-Prof. Dr. Andreas Bern-
kop-Schnürch, Leiter des Insti-
tutes für Pharmazie der Universität 
Innsbruck, wurde zum Mitglied 
des wissenschaftlichen Komitees 
der Innovative Medicines Initiati-
ve (IMI) ernannt. Er verantwortet 

damit die strategische Ausrich-
tung dieser Programmlinie zur 
Entwicklung neuer Arzneimittel, 
Impfstoffe und Behandlungsme-
thoden mit. 

Die Mittel der IMI für den Pro-
grammzeitraum 2014 bis 2024 

kommen zur Hälfte direkt aus 
dem Budget des EU-Rahmenpro-
gramms Horizon 2020; die andere 
Hälfte wird von der europäischen 
pharmazeutischen Industrie in 
Form von In-kind-Leistungen zur 
Verfügung gestellt.

Europäische Pharma-Initiative

Mit einem Festakt wurden 
Ende Oktober die in den 
vergangenen Monaten neu 
berufenen Professorinnen 
und Professoren an der Uni-
versität Innsbruck begrüßt 
und jene Kolleginnen und 
Kollegen gefeiert, die sich 
zuletzt habilitiert haben. 

30 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler wurden im ver-
gangenen Semester zu Professo-
rinnen und Professoren an der Uni 
Innsbruck berufen oder in ihrem 
Fach habilitiert. Ende Oktober wur-
den sie in der Aula der Universität 
feierlich willkommen geheißen. 
Rektor Tilmann Märk betonte in 
seiner Begrüßung, dass die große 
Zahl der neuen ProfessorInnen ein 
Zeugnis für die mit Nachdruck be-
triebene Berufungspolitik der Uni-
versität sei. „Wir sind davon über-

zeugt, dass es großen Sinn macht, 
auf eine ausbalancierte Mischung 
von höherqualifizierten Nach-
wuchskräften und international 
besetzten Professuren zu setzen“, 
sagte Rektor Märk im Rahmen des 
Festaktes. „Ihnen kommt ab nun 
eine große Verantwortung zu“, 
richtete Tilmann Märk seine Worte 

an die Neuberufenen und Habili-
tierten. „Sie tragen in den nächs- 
ten Jahren mit ihren Leistungen 
zur guten Entwicklung der Univer-
sität Innsbruck bei. Ich bin über-
zeugt, dass Ihnen das gelingen 
wird und wünsche Ihnen alles Gu-
te für den neuen Karriere- und Le-
bensabschnitt.“

Neue Gesichter der Uni

Rektorenteam, DekanInnen und StudiendekanInnen begrüßten die neuen 
ProfessorInnen. Foto: Uni Innsbruck



13. Dezember, 17 Uhr 
Antrittsvorlesungen am  
Institut für Mathematik 
Univ.-Prof. Dr. Mechthild Thal-
hammer und Univ.-Prof. Dr. Tim 
Netzer halten ihre Antrittsvorle-
sungen: „Numerische Methoden 
für partielle Differentialglei-
chungen – die Verbindung von 
Schönem und Nützlichem“ und 
„Semialgebraische Mengen und 
Optimierung“. 
HSB 1, Hörsaaltrakt-BI-Gebäude 
Technikerstraße 13 

15. Dezember, 14.30 Uhr 
Verabschiedung von Universi-
tätsprofessorInnen und wissen-
schaftlichen MitarbeiterInnen 
Mit einem Festakt werden an 
der Uni Innsbruck die im vo-
rangegangenen Studienjahr 
emeritierten bzw. pensionierten 
ProfessorInnen und wissenschaft-
lichen MitarbeiterInnen verab-
schiedet. Ort: Aula, Uni-Haupt-
gebäude, Innrain 52, 1. Stock

15. Dezember, 15.30 Uhr 
Was soll Kulturökologie in der 
Medienpädagogik? 
Gastvortrag von Prof. Dr. Ben 
Bachmair am Institut für Psycho-
soziale Intervention und Kom-
munikationsforschung. 
HS 4, GeiWi, Innrain 52

15. Dezember 2016, 19 Uhr
Was ist Heterodoxe Ökono-

mie? – Einblicke in die Alter-
nativen zur ökonomischen 
Standardlehre 
Vortrag: Priv.-Doz. Dr. Jakob 
Kapeller, Moderation: assoz. 
Prof. Dr. Andreas Exenberger; 
Veranstalter: Arbeitskreis für Wis-
senschaft und Verantwortlichkeit 
in Zusammenarbeit mit For-
schungsplattform Organizations 
& Society, Haus der Begegnung 
und Kulturkollektiv Contrapunkt.
SoWi, Fakultätssitzungssaal, Uni-
versitätsstraße 15, 3. Stock

12. Jänner, 18 Uhr 
Unter den Blinden ist der Ein-
äugige König: Glaubwürdigkeit 
und Wahrheitsanspruch der 
alternativen Klatschpresse 
Vortrag von Heike Ortner (Uni 
Innsbruck) im Rahmen der 
Ringvorlesung „Medien und 
Glaubwürdigkeit“ der innsbruck 
media studies.  
HS 1, Josef-Moeller-Haus, Innrain 
52c, 1. Stock

12. Jänner, 19 Uhr  
Il mercato delle lettere. Storia, 
pratiche, protagonisti 
Zwei VertreterInnen eines nam-
haften deutschen und italie-
nischen Verlagshauses erörtern 
in einem Gespräch vor Publikum 
die tiefgreifenden Verände-
rungen, denen der Literatur-
markt in der globalisierten Welt 
ausgesetzt ist. Referentinnen: 

Nora Mercurio, Suhrkamp Ver-
lag, und Paola Del Zoppo, Del 
Vecchio Editore; Veranstalter: 
Italien-Zentrum der Universität 
Innsbruck. 
Haymon Buchhandlung, Spar-
kassenplatz 4, Innsbruck

17. Jänner, 17 Uhr 
Living Liminality. Ethnogra-
phische Einblicke in die  
Lebenssituation nicht ab-
schiebbarer Geflüchteter in 
Malta 
Vortrag von Sarah Nimführ 
(Universität Wien) als Auftakt-
veranstaltung des neuen Dok-
toratskollegs „Dynamiken von 
Ungleichheit und Differenz im 
Zeitalter der Globalisierung“ 
in Kooperation mit dem For-
schungszentrum „Migration & 
Globalisierung“. 
SR 40801, GeiWi, Innrain 52, 8. 
Stock

17. Jänner, 19 Uhr  
Gut versorgt? Gesundheit von 
und für Menschen mit Flucht- 
erfahrung 
Diskussionsveranstaltung des 
Arbeitskreises für Wissenschaft 
und Verantwortlichkeit (WuV) in 
Zusammenarbeit mit ethucation, 
Haus der Begegnung und AMSA 
– Austrian Medical Students‘ 
Association. 
Aula, Universitätshauptgebäude, 
Innrain 52, 1. Stock

19. Jänner, 18 Uhr  
Erweiterung des Wissens-
raumes oder „Schutzmauer“ 
und „Zierde“ der katholischen 
Religion? Die Universität Inns-
bruck im 18. Jahrhundert. 
Margret Friedrich (Universität 
Innsbruck) hält einen Vortrag 
im Rahmen der Ringvorlesung 
Reformation – Konfessionskul-
turen – Räume. Ort: Hörsaal 1, 
Katholisch-Theologische Fakul-
tät, Karl-Rahner-Platz 1, 3. Stock

24. Jänner, 17 Uhr 
Die Organisation der Digitali-
tät: Zwischen grenzenloser Of-
fenheit und offener Exklusion 
Antrittsvorlesung von Univ-Prof. 
Dr. Leonhard Dobusch vom Insti-
tut für Organisation und Lernen.
Kaiser-Leopold-Saal, Katholisch-
Theologische Fakultät, Karl-Rah-
ner-Platz 3, 2. Stock

24. Jänner, 19 Uhr 
Thinking against humanity 
Ayça Çubukçu (London School 
of Economics and Political Sci-
ence) spricht im Rahmen der 48. 
Innsbrucker Gender Lecture. 
Kommentar: Adham Hamed; 
Moderation: Andrea Urthaler 
Fakultätssitzungssaal, SoWi, Uni-
versitätsstraße 15, 3. Stock 

Weitere Informationen gibt es im 
Online-Veranstaltungskalender 
unter www.uibk.ac.at/events

veransta l tungst ipps


